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Vorwort 
 

Bis ins 15. Jahrhundert hinein fanden wie in anderen Regionen auch 
im Nordschwarzwald und Nagoldtal kleinere und größere Fehden und 
Raubzüge statt. Angesichts der sich verschlechternden Lebensbedin-
gungen machten sich zu Beginn des 16. Jahrhunderts im Südwesten 
des Reichs die Bauern die Forderung des Reformators Ulrich Zwingli 
(1484–1531) zu eigen, dass die Obrigkeit mit dem göttlichen Willen 
übereinstimmen müsse und sich die Untertanen dort, wo dies nicht 
geschehe, auflehnen dürften. Viele Bürger niederer Stände aus den 
Städten schlossen sich den Bauern an. Nach vergeblichen Versuchen 
einer Verständigung zwischen Grundherren und Bauern kam es 1525 
zu kriegerischen Auseinandersetzungen, die mit der vollständigen 
Niederlage der Bauernheere endeten. Von Bauernaufständen und vom 
Bauernkrieg waren zwar auch Amt und Stadt Calw betroffen, aber 
keine Schwerpunkte der Geschehnisse.  

Im 17. Jahrhundert trafen Calw gleich zwei harte Schicksals-
schläge, 1634 im Dreißigjährigen Krieg und 1692 im Pfälzischen Erb-
folgekrieg. Die Stadt wurde geplündert, hohe Kontributionszahlungen 
erpresst, die Bevölkerung drangsaliert und die Häuser niedergebrannt. 
Über die Menschen kam unendliches Leid. Sie hatten alles verloren, 
was sie besaßen, und vielfach auch ihre Angehörigen. Was ihnen 
blieb, war ihr Glauben, in dem sie Trost suchten. 

Der Dreißigjährige Krieg, in dem sich Religion und Politik 
mischten, war der längste und verheerendste der Glaubenskriege. Er 
hatte 1618 mit dem böhmisch-pfälzischen Krieg begonnen, bei dem 
die katholischen Truppen in der Schlacht am Weißen Berg die böhmi-
schen Protestanten besiegten. Auch als sich Dänemark, England und 
die Niederlande auf die Seite der Protestanten stellten, blieben die 
kaiserlichen Heere meistens erfolgreich. Als die Lage für die protes-
tantischen Fürsten in Deutschland immer bedrohlicher wurde, griff 
Schweden unter König Gustav Adolf II. in den Konflikt ein. Er be-
siegte die katholischen Heere bei Breitenfeld (1631) und Lützen 
(1632), was die Spanier veranlasste, auf der Seite der Habsburger in 
den Krieg einzugreifen. Das wiederum rief das katholische Frankreich 
auf den Plan, das 1635 den Protestanten zu Hilfe kam. Etwa ab 1644 
setzte sich die Einsicht durch, dass keine der Parteien einen eindeuti-
gen Sieg erringen könne. Die Friedensverhandlungen zogen sich über 
vier Jahre hin und endeten 1648 mit dem Westfälischen Frieden. 
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Zwischen dem Dreißigjährigen Krieg und den Revolutionskriegen 
(1792–1815) gab es häufig bewaffnete Konflikte um Erb- und Thron-
folgerechte. Während des Pfälzischen Erbfolgekriegs (1688–1697) 
plünderten die Franzosen die Stadt Calw und setzten sie in Brand. 

Beide Male kam Calw nicht durch Kampfhandlungen zu Schaden, 
sondern durch die Zerstörungs-, Plünderungs- und Mordlust außer 
Rand und Band geratener Soldatenhaufen. Die Unglücke hat man 
personifiziert, das von 1634 mit dem bayrischen Reitergeneral Johann 
von Werth und das von 1692 mit dem französischen General Mélac.  

In den darauffolgenden Jahrzehnten litten Stadt und Bevölkerung 
unter Durchzügen und Einquartierungen, sowohl feindlicher als auch 
befreundeter Truppen. Die militärische Lage war zeitweise derart un-
übersichtlich, dass man nicht wusste, wer als Nächster in die Stadt 
kommt. Handel und Gewerbe, aber auch die Bürger, mussten immer 
wieder neue Abgaben und Plünderungen hinnehmen. Das rücksichts-
lose Vorgehen der Kriegsvölker hielt bis ins 18. Jahrhundert an. Die 
hohen Verluste an Menschen infolge von Hunger und Seuchen führte 
dazu, dass lange Zeit landwirtschaftliche Flächen ungenutzt blieben 
und verwilderten.  
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Fehden und Raubzüge im Mittelalter 
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Fehden als Ordnungsfaktor 
 
Im Mittelalter gab es häufig kleinere und größere Fehden, Kriegs- und 
Raubzüge. Grafen, Reichsstädte und Ritter bekämpften sich, beson-
ders nach dem Zerfall des Herzogtums Schwaben. Die Fehde war 
damals ein legales Mittel, um Rechtsstreitigkeiten und Rechtsbrüche 
zwischen Geschädigtem und Schädiger zu regeln. Grundsätzlich stand 
das Recht, Fehde zu führen, allen freien Männern ritterlichen Standes 
zu. Ziel des Fehdeführenden war es, den Gegner zu zwingen, seinen 
Rechtsanspruch anzuerkennen und sich zu einer Einigung bereit zu 
erklären. Weigerte er sich, versuchte man, ihm möglichst großen 
Schaden zuzufügen, dazu gehörten Heimsuchung, Hausfriedensbruch, 
Brandstiftung, Raub und sogar Tötungen. Leidtragende der Plünde-
rungen und Verwüstungen waren meistens die Bauern. 

Die deutschen Kaiser versuchten zwar im 13. und 14. Jahrhun-
dert, das Fehdewesen einzudämmen, so zum Beispiel mit dem Main-
zer Landfrieden aus dem Jahr 1235, doch wegen fehlender Kontroll- 
und Sanktionsinstrumente war diesem nur ein geringer Erfolg be-
schieden. Erst Kaiser Maximilian I. gelang es 1495 auf dem Reichstag 
zu Worms, die Reichsstände zum Verzicht auf kriegerische Maßnah-
men bei Streitigkeiten und zur Einhaltung eines ewigen Landfriedens 
für das ganze Reich zu bewegen. Damit war jede Fehde, auch die bis 
dahin erlaubte, untersagt. Der Gebrauch des Fehde- und Faustrechts 
wurde zum Landfriedensbruch erklärt. Der König als oberster Herr der 
Landfriedenstruppen oder sein Beauftragter hatten das Recht, den 
Störenfried zu bestrafen und die Burg, von der die Übergriffe ausgin-
gen, zu belagern und notfalls zu zerstören oder zu konfiszieren.1 
 
 

Ringen um die Macht zwischen Herzog Rudolf von Schwaben  
und König Heinrich IV. 

 
Rudolf von Rheinfelden, der seit 1057 Herzog von Schwaben war  
und als solcher ein loyaler Anhänger seines Schwagers, König Hein-
rich IV., wechselte während des Investiturstreits ins Lager der Opposi-
tion, die ihn am 15. März 1077 in Forchheim unter Führung des Erzbi-
schofs von Mainz zum Gegenkönig wählte. Zu seinen Parteigängern 
gehörten unter anderen Herzog Berthold von Zähringen, Herzog Welf 
IV., Graf Hugo von Tübingen, die Bischöfe von Würzburg und Mainz 
sowie der damals mächtige Graf Adalbert von Calw.  
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Herzog Rudolf hielt sich zu Ostern 1077 in Esslingen auf, von wo 
aus er mit etwa 5000 Mann nach Sigmaringen zog und das von Graf 
Ulrich von Pfullingen verteidigte Schloss belagerte. Heinrich IV., der 
unterdessen aus Italien zurückgekehrt war, rückte mit einer aus Bay-
ern, Kärntnern und Böhmen bestehenden 12 000 Mann starken Armee 
in Schwaben ein, die sengend und raubend durchs Land zog. Vor al-
lem die Gegenden zwischen Main und Neckar und zwischen Ulm und 
Esslingen sollen schwer heimgesucht worden sein. Heinrich IV. ließ 
Esslingen plündern und zerstören.  

Herzog Rudolf sah sich daraufhin genötigt, die Belagerung Sig-
maringens aufzugeben und sich über Hirsau, wo er am 4. Juni 1077 
das Pfingstfest feierte, nach Sachsen zurückzuziehen. Von dort aus 
versuchte er, mit sächsischen Truppen Würzburg einzunehmen, was 
ihm jedoch nicht gelang. 

Nach der Schlacht bei Mellrichstadt in Unterfranken am 7. Au-
gust 1078 zog Heinrich IV. mit seinem Heer durch das Herzogtum 
Schwaben, wo dieses den Erbgütern der Herzöge Welf und Berthold 
mit Feuer und Schwert schrecklich zusetzte. Die Krieger entweihten 
Heiligtümer, prügelten Geistliche, schändeten Frauen, machten Kir-
chen zu Pferdeställen und zerschlugen im Welfensitz Altdorf ein höl-
zernes Kruzifix.  

Am 6. November 1078 starb auf der Limburg bei Weilheim am 
Fuße der Schwäbischen Alb der betagte Herzog Berthold I. von Zäh-
ringen, dem die Verwüstung seiner Güter den Verstand geraubt hatte. 
Seinen Leichnam, der in Weilheim keine Stätte der Ruhe hätte finden 
können, überführten seine Angehörigen nach Hirsau.2 Der Herzog war 
im Investiturstreit ein entschiedener Vertreter der Gregorianischen 
Partei und als solcher ein Freund und Gesinnungsgenosse Abt Wil-
helms von Hirsau. 1892 fand Pfarrer Karl Hermann Klaiber bei Grab-
arbeiten im Mittelschiff der Aureliuskirche eine Grabstätte, die mög-
licherweise Herzog Berthold zugeordnet werden kann.3 

Nach dem Sieg Rudolfs über die Truppen Heinrichs am 27. Janu-
ar 1080 in der Schlacht bei Flarchheim erkannte Papst Gregor VII. ihn 
als rechtmäßigen König an. 

Bei einer weiteren Schlacht am 15. Oktober 1080 bei Hohenmöl-
sen an der Elster, die für Rudolf zunächst erfolgreich verlief, schlug 
ihm ein Ritter Heinrichs IV. die rechte Hand ab und stieß ihm das 
Schwert in den Unterleib. Rudolf starb einen Tag später an seinen 
Verletzungen.4  
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Fehde zwischen Herzog Welf VI. von Bayern und dem  
Grafen Adalbert von Calw 

 
Nach dem Tod von Kaiser Heinrich V. im Jahr 1125 wurde Herzog 
Lothar II. von Sachsen auf den deutschen Thron gehoben. Friedrich II. 
von Hohenstaufen, Herzog von Schwaben, Neffe und Erbe des kinder-
los gestorbenen Kaisers, wollte die Besitzungen des erloschenen Sali-
schen Hauses nicht dem Reich zurückgeben. Darüber kam es zu krie-
gerischen Auseinandersetzungen, während deren sich auch eine Fehde 
zwischen Herzog Welf VI. von Bayern und dem Grafen Adalbert von 
Calw (1095–1150) entspann, der einen Teil des Calwer Erbes für sich 
sichern wollte. Über den Verlauf der Fehde mit den Welfen gibt es 
allerdings nur wenige Quellen, die zudem kaum überprüfbar sind.5  

Schon vor dem Tod des Pfalzgrafen Gottfried (1131) war es zum 
Streit zwischen seinen Erben Adalbert IV. und Welf VI. gekommen. 
Letzterer hatte – zusammen mit seiner Frau Uta von Calw – den größ-
ten Teil des Calwer Besitzes mit Calw und Sindelfingen erhalten. 
Nach Historia Welforum6 begann die Fehde damit, dass Adalbert IV. 
Welf VI. ungerechte Erbteilung vorwarf und die Burg Calw besetzte, 
die Welf VI. für sich beanspruchte. Zudem überfiel Adalbert IV. Sin-
delfingen, das sich nach dem Tod Gottfrieds ebenfalls in den Hän-  
den der Welfen befand. Die Historia Welforum behauptet, dass Adal-
bert IV. aus Sindelfingen Beute weggeschleppt, den Ort angezündet 
und sich danach auf die Burg Wartenberg bei Stuttgart zurückgezogen 
habe. Nach dem Überfall auf Sindelfingen fürchtete Adalbert IV. wohl  
die militärische Übermacht des Welfen, denn er soll die Herzöge 
Friedrich und Conrad von Zähringen um Hilfe gebeten und ihnen ein 
nicht näher benanntes Gut mit Ministerialen und Zubehör überlassen 
haben. In der Zwischenzeit belagerte Welf VI. die Burg Wartenberg 
und zerstörte sie, bevor sie entsetzt werden konnte. Nachdem er auch 
die Burg Löwenstein eroberte, unterwarf sich Adalbert IV. von Calw 
Welf VI. und erhielt, allerdings nur als Lehen, die verlorene Stamm-
burg Calw zurück, womit er eines seiner Ziele erreicht hatte. Den 
einstigen Glanz seiner Familie konnte er jedoch nicht wiederherstel-
len, denn durch den in der Welfenfehde entstandenen großen Besitz-
verlust besaßen die Calwer Grafen nur noch regionale Bedeutung. 
Zudem spaltete sich die Familie in mehrere Linien. Nach der Aufgabe 
der Burg Calw um 1260 saßen Nachfahren der Calwer Grafen noch 
eine Zeit lang in Löwenstein und Vaihingen, bis auch diese Burgen 
verloren gingen. Nutznießer des Niedergangs der Grafen von Calw 
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waren zunächst die Welfen, dann die Tübinger Pfalzgrafen und 
schließlich Württemberg.7  

 
 

Verletzung des Landfriedens durch die Waldecker 
 
Die Burg Waldeck, vermutlich zwischen 1100 und 1150 erbaut, diente 
Ministerialen (Dienstmannen) der Calwer Grafen als befestigter 
Wohnsitz. Die Besitzverhältnisse der Burg waren kompliziert, denn 
nach ihr nannten sich zwei Familien, von denen die ältere ursprüng-
lich edelfrei (gräflich calwisch), die andere eine Ministerialenfamilie 
(gräflich ebersteinisch) war. Im Laufe des 13. Jahrhunderts hatte sich 
das Einflussgebiet der Waldecker weiter ausgedehnt. Ihre Besitzungen 
reichten von Gechingen und Stammheim über Altbulach, Liebelsberg 
bis nach Malmsheim, Möttlingen und Neuenbürg. 

Christoph Friedrich von Stälin schreibt in der Wirtembergischen 
Geschichte: Im Nagoldtal und dessen Umgebung machten durch Räu-
bereien das Land unsicher die Truchsessen von Waldeck; auch diese 
hatte Graf Albrecht von Hohenberg als Landfriedensrichter zu be-
kämpfen; er belagerte die Vesten dieser Ritter im Juli 1279, die völli-
ge Zerstörung derselben war aber erst dem König Rudolf vorbehalten.  

Am 15. September 1284 war Rudolf mit seiner Mannschaft von 
Weil der Stadt kommend unterhalb der Burg Waldeck eingetroffen. 
Die überlieferten Nachrichten über diesen Krieg sind nur unvollstän-
dig; doch scheint die Besatzung der Burg kräftigen Widerstand geleis-
tet zu haben, denn die Belagerung dauerte beinahe zwei Monate, bis 
11. November 1284. Mithilfe des Grafen von Hohenberg konnten die 
Mauern gebrochen und die Burg erstürmt werden. Volker Himmelein8 
nimmt an, dass hinter der Strafaktion gegen die Waldecker auch mer-
kantile Interessen standen, weil die Waldecker versucht hatten, sich 
der Silberbergwerke bei Bulach und Liebelsberg zu bemächtigen. 
Hingegen gehen alle früheren Berichte davon aus, dass sich die Wal-
decker als Raubritter9 betätigt und damit die Strafaktion provoziert 
hatten. So schreibt Gottfried von Ensmingen, ein Chronist des 13. 
Jahrhunderts: Der König, der mit einem anderen Herrn nach Schwa-
ben eilte, belagerte 5 sehr starke Burgen, genannt Waldeck, eroberte 
und zerstörte sie von Grund auf, weil die Herren der Burgen gegen 
den allgemeinen (Land-)Frieden auf Raub ausgingen.  

In den Annalen Colmar heißt es: König Rudolf soll um den        
11. November [1284] Burgen der Räuber Schwabens, nämlich Wal-
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deck, mit großer Macht belagert, sie plötzlich eingenommen und mit 
Gewalt zerstört haben.  

Von Überfällen auf Reisende und Plünderungen von Siedlungen 
durch Ritter wird bereits im 9. Jahrhundert berichtet. Solche Raubzüge 
nahmen bis zur Mitte des Mittelalters stark zu. Der alteingesessene 
Ritteradel hatte einerseits durch die Bildung von Territorialherrschaf-
ten, andererseits durch das aufstrebende Bürgertum in den Städten 
weitgehend seine politische Unabhängigkeit verloren. Das führte of-
fenbar zum moralischen Verfall und zur Verrohung der Ritterschaft. 
In neuerer Zeit werden die damaligen Raubzüge des Adels etwas dif-
ferenzierter beurteilt, da die Unterscheidung zwischen rechter und 
unrechter Fehde schwierig war. 

 

 
 

Wie die Burg Waldeck ausgesehen haben könnte. Zeichnung von Koch.  

 
Neben der Hauptburg Waldeck gab es noch Nebenburgen, wie 

Martinus Minorita berichtet: Der König zerstörte fünf auf einem Berg 
gelegene, sehr starke Burgen. Das waren zum Teil befestigte Vorpos-
ten, so die sogenannte Ziegelbachburg in der Nähe des Ziegelbachs 
und auf der Gemarkung Holzbronn die Gaisburg. Ein weiterer Vor-
posten war das Dickemer Schlössle, auch Burg Dicke genannt. Dieser 
Burgstall bestand aus einem Turm mit kleinen Anbauten. Von diesen 
vorgelagerten Posten aus konnten Feinde im Nagoldtal und auch auf 
der Höhe früher erkannt werden als von der Waldecker Burg selbst.  
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Überfall auf Graf Eberhard II. 
 

Graf Eberhard II. (der Greiner) von Württemberg hatte sich schon im 
Jahr 1354 eine Art Anwartschaft auf Ebersteinische Besitzungen zu 
verschaffen gewusst, was zu Streitigkeiten zwischen ihm und den 
fehdelustigen Grafen von Eberstein führte, die versuchten, ihre An-
sprüche mithilfe von Bundesgenossen, die den Martinsvögeln ange-
hörten, abzuwehren. Einer dieser Helfer war Wolf von Stein zu Wun-
nenstein, der im nördlichen Schwarzwald begütert war und der den 
Grafen von Württemberg beschuldigte, er habe ihm sein väterliches 
Erbe genommen.10  

Die Martinsvögel, eine Adelsgesellschaft des 14. Jahrhunderts, 
wollten die Rechte des niederen Adels gegen die aufkommende Vor-
macht der Grafenhäuser wahren. Deren Mitglieder sicherten sich ge-
genseitige militärische Unterstützung zu, vor allem aber betrieben sie 
unter dem Fehdevorwand im Nordschwarzwald und in der Pfalz Stra-
ßenraub und Plünderungen.11  

Im Frühjahr 1367, als Graf Eberhard mit seiner Gattin, seinem 
Sohn Ulrich, dessen Gemahlin, der Tochter von Kaiser Ludwig des 
Bayern, und deren vierjährigem Sohn in Wildbad12 weilte, um ihre 
Gesundheit zu pflegen, versuchten von angrenzendem Gebiet aus die 
Grafen von Eberstein, Graf Wolf von Wunnenstein und andere Ritter, 
ohne vorher einen Absagebrief (Fehdebrief13) zu schicken, ihn und 
seinen Sohn zu überfallen und gefangen zu nehmen. 
 Die geplante Aktion, über die es nur wenige zuverlässige Quellen 
gibt, misslang jedoch, weil ein Bauer, nach Christian Sattler ein Kuh-
hirte, Graf Eberhard rechtzeitig warnte, sodass dieser über den steilen 
Gebirgsrücken in die drei Stunden entfernte Burg Zavelstein flüchten 
konnte. Der Hirte zeigte den Graven durch die Wälder und Gebürge 
einen verborgenen Weeg, daß sie wider alles Vermuthen der Gefahr 
entrennen konnten.14 Wenn die Überlieferungen stimmen, haben sich 
die beiden Grafen zum Zeitpunkt des Überfalls nicht mehr in ihrer 
Herberge, sondern bereits im Badehaus befunden, was möglicher-
weise zu ihrer Rettung beigetragen hat. 

Eigentlich hätte der Überfall bei schnellem Eindringen in den 
kleinen Ort gelingen müssen, zumal Graf Eberhard sich ohne bewaff-
netes Gefolge in Wildbad aufhielt. Einen Grund, warum das Unter-
nehmen nicht glückte, sah Herman Niethammer darin, dass die Ein-
dringlinge möglicherweise vor dem Ort aufgehalten worden waren. 
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 Als Eberstein und seine Helfer merkten, dass der Überfall miss-
lungen war, brannten sie Teile von Wildbad nieder und misshandelten 
Einwohner. Was mit den beiden Gräfinnen und dem Kind geschah, ist 
nicht bekannt. Gewalt scheint ihnen nicht angetan worden zu sein, 
möglicherweise scheute man davor zurück, die Tochter des Kaisers zu 
belästigen. 

Niethammer versuchte anhand der wenigen überlieferten Anga-
ben, Planung und Ablauf des Überfalls zu rekonstruieren. Als Aus-
gangspunkt nahm er die Burg Straubenhardt an. Einen Beleg dafür sah 
er auch darin, dass Eberhard bei seinem späteren Rachefeldzug diese 
Burg als Erstes zerstörte.  

Der heimtückische Anschlag auf Graf Eberhard und seinen Sohn 
rief nicht nur in Württemberg, sondern im ganzen Reich Empörung 
hervor. Nach Stuttgart zurückgekehrt, wandte sich Graf Eberhard an 
Kaiser Karl IV. und an Graf Ludwig von Öttingen, den obersten Land-
friedensrichter in Schwaben und Franken. Wolf und Wilhelm von 
Eberstein wurden vor ein Tribunal geladen, um sich zu verantworten. 
Beide erschienen jedoch nicht. Daraufhin sprach der Kaiser über die 
Grafen von Eberstein und alle an dem Überfall Beteiligten die Reichs-
acht aus.15  
 Ludwig Uhland hat den Stoff 1815 in dem Balladenzyklus Graf 
Eberhard der Rauschebart – Der Überfall in Wildbad verarbeitet. 
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Armer Konrad 
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Herzog Ulrich von Württemberg (1487–1550) 
 

In die Zeit Herzog Ulrichs16 fallen die revolutionären Unruhen des 
gemeinen Mannes, von denen, wenn auch nur am Rande, das Amt 
Calw betroffen war.  
 Volker Press17 charakterisiert den Herzog wie folgt: Ulrich, der 
dritte Herzog von Württemberg, steht zwischen Eberhard im Bart und 
seinem Sohn Christoph wie eine kantige Gestalt – die vierzig Jahre 
seiner Regierung markieren ein dramatisches Auf und Ab: zunächst 
Liebling des Kaisers, dann sein Gegner, gewalttätiger und expansiver 
Landesherr, Bezwinger des Armen Konrad, dann charismatische Fi-
gur vieler württembergischen Bauern, als Rechtsbrecher in der 
Reichsacht, dann Emigrant, schließlich die Rückkehr und die Durch-
setzung der Reformation – am Ende Scheitern einer evangelischen 
Bündnispolitik, neuerliche Gefährdung seiner Herrschaft und Tod in 
einer verzweifelten Situation. Ohne Frage war Ulrich eine der far-
bigsten Figuren unter den deutschen Landesfürsten des 16. Jahrhun-
derts – seine Regierungszeit aber bedeutete tiefgreifende Wandlungen 
für das Land Württemberg.18  

1498 hatten der habsburgische König Maximilian I. (1459–1519) 
und die Stände Ulrichs Onkel und Vormund, Herzog Eberhard II. 
(1447–1504), ab- und den damals elfjährigen noch unmündigen Prin-
zen an seiner Stelle eingesetzt. Das Land regierte mit königlicher Le-
gitimation ein Ständerat, der gleichzeitig die Vormundschaft für Ul-
rich hatte. 1503 erklärte der König Ulrich vorzeitig für mündig, sodass 
er nun das Herzogtum selbstständig regieren konnte. Schon ein Jahr 
später, Ulrich war gerade 17 Jahre alt, übertrug ihm der König das 
Kommando im bayerischen Erbfolgekrieg gegen den Pfalzgrafen Rup-
recht. Ulrich bewährte sich trotz seiner jungen Jahre als Truppenführer 
und erzielte aus der militärischen Niederlage der Pfalz einige Territo-
rialgewinne, so die Schirmvogtei über das mächtige und reiche Klos-
ter Maulbronn und einige Dörfer.19  

Durch den Erfolg hatte das Selbstbewusstsein des Herzogs weite-
ren Auftrieb erhalten, und sein Hang zum prächtigen, kostspieligen 
Hofleben war noch ausgeprägter geworden, ohne Rücksicht darauf, ob 
das Land den aufwändigen Lebenswandel seines Landesherrn über-
haupt verkraften konnte.  

In Calw nahm in dieser Zeit die Bedeutung der Wollweberei zu. 
Man verarbeitete die Wolle aus der Schafhaltung im Heckengäu zu 
leichten, glatten, langhaarigen Tuchen, die dank ihrer guten Qualität 
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weit über die Landesgrenzen hinaus Käufer fanden. Ulrich sah das 
Aufblühen des Gewerbes in der Amtsstadt mit Wohlwollen. Es ist 
deshalb sicher kein Zufall, dass die älteste landesherrliche Tuchord-
nung von 1510,20 die die Schau und Siegelung der Tuche regelte, ge-
rade nach Calw ergangen ist. Vielleicht war der wirtschaftliche Auf-
schwung der Zeugmacher und Färber mit ein Grund dafür, dass die 
wenige Jahre später im Land ausbrechenden Unruhen sich in Calw in 
Grenzen hielten. 

Herzog Ulrich von Württemberg 
(1487–1550). Gemälde eines 

unbekannten Malers, um 1540.

Aufstand des gemeinen Mannes 

Im 15. und 16. Jahrhundert hatten die Bauern den größten Teil der 
Steuerlast zu tragen, während die reichen Stadtbürger, vor allem die 
geistlichen und adeligen Herren, weitgehend von Steuern und Abga-
ben befreit waren. Um die durch Misswirtschaft und Verschwen-
dungssucht des jungen Herzogs leeren Kassen des Herzogtums zu 
füllen und um den geplanten Kriegszug gegen Burgund finanzieren zu 
können, ließ Ulrich seine Kanzlei neue Steuern ausarbeiten. Die zu-
nächst vorgesehene Vermögenssteuer änderte der Herzog nach Inter-
vention der Ehrbarkeit21 von Stuttgart und Tübingen in eine Ver-
brauchssteuer auf die wichtigsten Lebensmittel. Das nun erhobene 
Umgeld traf vor allem die ärmeren Schichten.  
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Die neuen Steuern und die Veränderung der Maßgewichte22 ver-
stärkten die sowieso schon vorhandene Missstimmung in der Bevölke-
rung, insbesondere unter den Bauern und den mit ihnen sympathisie-
renden unteren städtischen Schichten.23  

Das Scheitern von Ulrichs Ehe mit Sabine von Bayern, einer 
Nichte von König Maximilian, führte neben den aufkommenden Un-
ruhen im Land auch zu einer außenpolitischen Krise. Hinzu kam, dass 
der Herzog 1512 aus dem Schwäbischen Bund, in dem Fürsten, Gra-
fen, Ritter, Prälaten und die Städte die territoriale Ordnung und damit 
Frieden und Sicherheit gewährleisteten, aber auch die habsburgische 
Reichspolitik absicherten,24 ausgetreten war und stattdessen versuchte, 
eine fürstliche Allianz gegen diesen kaiserlichen Landfriedensbund zu 
bilden.25  

Überall im Land entstanden geheime Bünde, die sich gegen den 
Herzog erhoben. Sie nannten sich nach dem Schimpf- und Spottna-
men, mit dem sie der Adel belegte, Armer Konrad, was soviel wie 
armer Teufel oder armer Kerl bedeutete. Allerorts revoltierte der ge-
meine Mann. Der offene Aufstand brach zuerst im Remstal aus, von 
wo aus er sich  rasch über das ganze Land ausbreitete. Angehörige des 
Armen Konrad riefen unter Ausschluss der gemeindlichen Ehrbarkeit 
Gemeindeversammlungen ein, was sonst nur dem Vogt oder den 
Schultheißen zustand. Ein weiterer Verstoß gegen die landesherrlichen 
Gebote und Verbote war das eigenmächtige Läuten der Sturmglocke 
als Signal für die Gemeinde, sich bewaffnet zu versammeln.  

Anfangs hatten sich Gruppen spontan gebildet, die lediglich ge-
gen die Rechtsverletzungen der Herrschenden protestierten. Sie for-
derten Verträge und Schiedsvereinbarungen mit den Herren und die 
Anerkennung der Bauern als Rechts- und Verhandlungspartner. Nach 
und nach besetzten sie in mehreren Amtsstädten die Stadttore und 
Stadtmauern, was im Grunde die Besetzung der Amtsstädte durch den 
gemeinen Mann bedeutete.  

Die folgenden, Calw betreffenden Angaben beziehen sich fast 
ausschließlich auf ein einziges Dokument, ein Schreiben von Vogt 
Konrad Lamparter an den Herzog aus dem Jahr 1514.26 

 Fast in jedem Amt schlossen sich auch Mitglieder der Ehrbarkeit 
dem Armen Konrad an oder sympathisierten zumindest mit ihm. Auch 
in Calw stellte sich der gemeine Bürgermeister Berthold Gerber auf 
die Seite des Armen Konrad (gemainer Burgermaister [hat] sich ganz 
Irthalb gehalten)27. Wie in anderen Amtsstädten bildete sich in Calw 
ein Ratschlag. Ratschläge waren Orte konspirativer Versammlungen, 
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die in der Regel im Wohnhaus eines führenden Mitglieds des Armen 
Konrads stattfanden. In Calw trafen sich die Anhänger im Haus von 
Lilien Bußen,28 wo sie  Artikel mit ihren Forderungen verfassten.29 

Vogt Konrad Lamparter händigte auf Verlangen des Armen Kon-
rads die Schlüssel der Calwer Stadttore und zum Schloss an den ge-
meinen Bürgermeister aus, worauf der Arme Konrad die Tore mit 
Wachposten besetzte.30 Aus Stadt und Amt Calw versammelten sich 
200 Mann vor der Stadt (by 200 uff den blatz vor der stat komen und 
alda beschlossen etlich artickel)31, 14 von ihnen, die den Ratschlägen 
des Armen Konrad angehörten, konnten später anhand von Lagebe-
richten und Verhörprotokollen namentlich ermittelt werden. Der Cal-
wer Vogt vermutete, dass von den 200 Personen, die sich versammelt 
hatten, nur ungefähr 40 wirklich zum Armen Konrad standen.32  

Die Bauern organisierten sich nach dem Vorbild der Landsknech-
te. Ihre Anführer erhielten Bezeichnungen wie rechten Hoptleut oder 
Anfenger (Anstifter) und Secher in diesen Emporungen. In Calw wer-
den acht Namen angegeben (Sebastian Mezler, Jakob Kürsamer, Utz 
Schneider, Hans Rößer, Enderis Terdinger, Konrad Summenhard, Veit 
Gürtler und Engen), die man Hoptsecher, Anfenger, Mitler und Red-
ner in der Sach33 nannte. Probleme bereiteten dem Bauernheer neben 
der Disziplin die Beschaffung von Verpflegung. Da sie nur über ge-
ringe eigene Nahrungsvorräte verfügten, plünderten sie oft die gut 
gefüllten Vorratskammern von Schlössern und Klöstern. 

Die mündliche Einberufung des Landtags im Juni 1514 mit dem 
vagen Versprechen des Herzogs, der gemeine Mann könne dort seine 
Beschwerden vorbringen, hatte nicht zur Beruhigung, sondern im 
Gegenteil verstärkt zu landesweitem Widerstand des Armen Konrad 
geführt, weil man befürchtete, der Herzog könnte mithilfe ausländi-
scher Truppen den Landtag gewaltsam niederdrücken. Außerdem sah 
man sich durch die Ehrbarkeit wie schon bisher politisch an den Rand 
gedrängt, noch ehe eine friedliche Konfliktregulierung möglich ge-
worden war. Erst als Gesandte der Landschaft in direktem Gespräch 
dem Armen Konrad ernsthafte Verhandlungen zusicherten, erklärte 
sich dieser bereit, den offenen Widerstand gegenüber der Obrigkeit 
einzustellen und den Landtag zu akzeptieren. Der Appell blieb jedoch 
in Calw ohne Erfolg, obwohl sich der Landesschreiber Burkhart Für-
derer um ein Einlenken bemühte. Der Arme Konrad entschied sich 
dann zwar zu einer schriftlichen Beschwerdeabfassung, die beim 
Landtag eingereicht werden sollte, demonstrierte jedoch gegenüber 
dem Vogt weiterhin seine Entschlossenheit zum Widerstand (sundern 
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sich alle tag gerottet und zuo samen gethon und mangerlay enschleg
[mancherlei Anschläge] gehapt)34.

Am 7. Juni 1514 kam es in den Ämtern Laufen, Brackenheim und 
Güglingen erneut zu bewaffnetem Aufruhr. Auch in Calw nahmen 
nach Angabe des Vogtes etwa 200 Männer an einer illegitimen, vom 
Armen Konrad einberufenen Gemeindeversammlung teil. Der Vogt 
meldete diese Widerstandsaktionen dem Herzog, allerdings ohne Ein-
zelheiten zu nennen, sowie von fehlgeschlagenen Bemühungen des 
Landesschreibers Fürderer, die Gemeinde zu beruhigen.35

Zu gewalttätigen Auseinandersetzungen scheint es in Calw jedoch 
nicht gekommen zu sein. 

Kupferstich von Albrecht Dürer: Drei Bauern im  
Gespräch, um 1497. Staatliche Kunsthalle Karlsruhe.

Tübinger Vertrag 

Zur Tilgung der enormen Schulden und zur Abwehr des gemeinen 
Mannes suchte Herzog Ulrich Hilfe bei den Landständen. Bei dem zu 
diesem Zweck im Juni 1514 nach Tübingen einberufenen Landtag 
blieben die Ritterschaft und die Vertreter der Amtsdörfer, die der Ar-
me Konrad zunächst durchgesetzt hatte, ausgeschlossen. Letztere soll-
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ten nach Beendigung der Verhandlungen in Tübingen auf einem 
Landtag in Stuttgart gehört werden.36  

Herzog und Vertreter der Landschaft einigten sich im Juli 1514 
unter Vermittlung von kaiserlichen Räten und einigen hochrangigen 
Gesandten der verbündeten Pfalz, von Würzburg und Baden in Tübin-
gen auf einen Vertrag, der fünf Artikel umfasste. Im ersten verpflich-
teten sich die Stände, über einen Zeitraum von fast vier Jahrzehnten 
eine Summe von insgesamt 920 000 Gulden der herzoglichen Schul-
den zu tilgen. Im Gegenzug räumte im zweiten Artikel der Herzog den 
Ständen ein Mitspracherecht beim Kriegswesen, bei der Landesvertei-
digung und bei Eingriffen in die territoriale Integrität des Fürstentums 
ein. Der Artikel III gestand dem gemeinen Mann der weltlichen Ämter 
stufenweise bis 1534 die Abschaffung der grundherrlichen Abzugs-
steuer sowie freie Auswanderung zu. Der Artikel IV garantierte allen 
Untertanen bei peinlichen Verfahren einen ordentlichen Prozess. Die-
ser Artikel war einerseits ein Fortschritt, andererseits enthielt er mit 
den übrigen Regelungen eine verschärfte Landfriedensgesetzgebung. 
Aufruhr und Empörung waren künftig Widerstand gegen die Herr-
schaft und entsprachen dem Straftatbestand des Landfriedensbruches, 
der mit der Todesstrafe geahndet wurde. Der fünfte Artikel legte fest, 
dass keinem künftigen Herzog gehuldigt werden muss, der nicht die in 
dem Vertrag genannten Freiheiten der Landschaft bestätigt hat.  

Noch während der Landtag in Tübingen tagte, trafen in Stuttgart 
die bäuerlichen Abgeordneten der Ämter zum sogenannten Bauern-
landtag zusammen. Der Herzog schickte eine Gesandtschaft nach 
Stuttgart, um sich in seinem Namen und im Namen des Tübinger 
Landtags die Beschwerden der Ämter anzuhören und zu verhandeln. 
Die bäuerlichen Vertreter lehnten dies jedoch strikt ab und verlangten, 
dass der Herzog nach Abschluss des Tübinger Landtags persönlich zu 
ihnen nach Stuttgart kommen solle. Als er am 13. Juli 1514 endlich in 
Stuttgart eintraf, lehnte er seinerseits Verhandlungen mit den Abge-
ordneten der Ämter, angeblich aus Zeitgründen, ab und verfügte, dass 
gebrechen und mängel, die nicht bereits im Tübinger Vertrag oder in 
den getroffenen Nebenabreden behandelt wurden, direkt in den Äm-
tern zu verhandeln seien.37  

Der Herzog drängte nun auf eine landesweite Huldigung (Treue-
schwur, Unterwerfungsgelöbnis) auf den Tübinger Vertrag. Bis zum 
24. Juli 1514 hatten jedoch erst 24 Ämter gehuldigt. Als in Calw der 
herzogliche Abgeordnete Konrad von Reischach die Huldigung ent-
gegennehmen wollte, forderte ein Teil der Bürger, zuvor müsse auch 
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ihnen im Namen des Herzogs gehuldigt werden. Nach eingeholter 
Vollmacht erklärte von Reischach, der Herzog gelobe, dem Vertrag 
nachzukommen und entbinde die Bürger ihres früher geleisteten 
Eids.38 Erst jetzt huldigte Calw. Die Leonberger hingegen verweiger-
ten weiterhin die Huldigung, besetzten, zu einer gewaltsamen Ausei-
nandersetzung bereit, den nahen Engelberg und verschanzten sich 
dort. Der erneute Protest galt vor allem dem in Tübingen geschlosse-
nen Vertrag, der anstatt die Vormachtstellung der Ehrbarkeit zu besei-
tigen, diese im Gegenteil festigte. Herzog Ulrich bat daraufhin seine 
Verbündeten, Baden, Kurpfalz und Würzburg sowie den Bischof von 
Konstanz, um Unterstützung. Inzwischen hatte sich auf dem Kappel-
berg bei Beutelsbach ebenfalls Widerstand formiert. Der Herzog mo-
bilisierte das Landesaufgebot in den Ämtern, die bereits gehuldigt 
hatten, was jedoch wenig geeignet war, den innenpolitischen Konflikt 
zu lösen. Ende Juli trafen die zugesagten Truppen der Verbündeten 
ein, die befürchteten, dass die Unruhen auf ihr eigenes Territorium 
übergreifen könnten. Der Pfalzgraf schickte 300 Reiter, Baden Fuß-
truppen und der Bischof von Würzburg 80 Reiter. Nach anfänglichem 
Zögern hatten sich bis 30. Juli umfangreiche Mannschaften des Lan-
desaufgebotes eingefunden, darunter auch ein bewaffnetes Kontingent 
aus Calw.39  

Unter der militärischen Übermacht brach in den meisten Orten 
der Widerstand des Armen Konrad zusammen. Auch auf dem Kappel-
berg und in Schorndorf, wo sich der Widerstand besonders hartnäckig 
hielt, gab man auf, als sich die Nachricht vom Herannahen des unter 
dem Befehl des Herzogs stehenden Heeres bestätigte. Damit endete 
der Aufstand dort, wo er begonnen hatte: im Remstal. Der Herzog ließ 
vor den Toren Schorndorfs die Anführer des Aufstandes hinrichten. 
Bis 7. August 1514 hatten alle Ämter auf den Tübinger Vertrag ge-
huldigt.40  
  Walter Grube41 schreibt zum Ende der ersten württembergischen 
Revolution: Der Aufstand war zu Ende. Eine entschlossene Partei 
innerhalb der Ehrbarkeit hatte ihn im Bunde mit dem Herzog nieder-
geschlagen und dadurch gesichert, was sie, von der Woge des glei-
chen Aufstandes getragen, soeben in Tübingen dem Herzog abgerun-
gen hatte. Der Sieger von 1514 war, nach oben wie nach unten, zu-
nächst die landschaftliche Ehrbarkeit.42  
 
 
 



 
 

25

Deutscher Bauernkrieg 
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Das Jahr 1525 
 
Die Ruhe nach dem Aufstand des Armen Konrad dauerte nicht lange. 
1515 hatte Herzog Ulrich seinen Stallmeister Hans von Hutten, den 
Ehemann seiner Geliebten, auf der Jagd im Schönbuch ermordet. 
Durch brutales Vorgehen konnte er zunächst die Bildung einer Oppo-
sition im Land verhindern und sich gegen die zweimalige Verhängung 
der Acht durch den Kaiser (1516 und 1518) behaupten. Als er jedoch 
1519 die Reichsstadt Reutlingen überfiel, überspannte er den Bogen. 
Der Schwäbische Bund ließ den Landfriedensbruch an seinem Mit-
glied nicht ungesühnt, vertrieb den Herzog aus dem Land und überließ 
das Herzogtum Württemberg zur Begleichung der Kriegskosten Kai-
ser Karl V. (1500–1558), der es der habsburgischen Hausmacht ein-
verleibte und 1522 an Erzherzog Ferdinand (1503–1564) abtrat. Ul-
rich hatte sich nach Mömpelgard zurückgezogen. Als er im Februar 
1525, also während des inzwischen ausgebrochenen Bauernaufstands, 
die Gunst der Stunde nutzen und das Herzogtum zurückerobern woll-
te, scheiterte er vor den Mauern Stuttgarts.  

Die im Jahr 1524 entstandene neue revolutionäre Bewegung ver-
einte die Forderungen, die im März der Memminger Kürschnergeselle 
Sebastian Lotzer in Zwölf Artikeln niedergeschrieben hatte.43 Die 
hauptsächlichen Ziele der Bauern waren persönliche Freiheit, Gleich-
wertigkeit mit den anderen Ständen und dörfliche Autonomie. Außer-
dem wollten sie ihre materiellen Lasten gemindert haben, verlangten 
die Wiedereinsetzung in ihre alten Rechte, forderten die Abschaffung 
der Leibeigenschaft und freie Pfarrerwahl. Da die Fürsten, auch Erz-
herzog Ferdinand, die Forderungen der Bauern nicht erfüllen wollten, 
versuchten diese, sie mit Gewalt durchzusetzen. Sie zogen gegen den 
Adel und die Geistlichkeit zu Felde, zerstörten Burgen und plünderten 
Klöster. 

 
 

Die zwölf Artikel der Memminger Bauern 
 
 1. Jede Gemeinde soll das Recht haben, ihren Pfarrer zu wählen und ihn zu 
     entsetzen (abzusetzen), wenn er sich ungebührlich verhält. Der Pfarrer 
     soll das Evangelium lauter und klar ohne allen menschlichen Zusatz pre-  
     digen, da in der Schrift steht, dass wir durch den wahren Glauben zu 
     Gott kommen können. 
 
 2. Von dem großen Zehnten sollen die Pfarrer besoldet werden. Ein etwai- 
     ger Überschuss soll für arme Bedürftige und für die Entrichtung der 
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     Kriegssteuer verwandt werden. Der kleine Zehnt soll abgetan (aufgege- 
     ben) werden, da er von Menschen erdichtet ist, denn Gott der Herr hat 
     das Vieh dem Menschen frei erschaffen. 
 
 3. Ist der Brauch bisher gewesen, dass man uns für Eigenleute (Leibeigene) 
     gehalten hat, welches zu Erbarmen ist, angesehen dass uns Christus alle  
     mit seinem kostbarlichen Blutvergießen erlöst und erkauft hat, den Hirten 
     gleich wie den Höchsten, keinen ausgenommen. Darum erfindet sich mit  
     der Schrift, dass wir frei sind und sein wollen. 
 
 4. Ist es unbrüderlich und dem Wort Gottes nicht gemäß, dass der arme 
     Mann nicht Gewalt hat, Wildbret, Geflügel und Fische zu fangen. Denn 
     als Gott der Herr den Menschen erschuf, hat er ihm Gewalt über alle Tie- 
     re, den Vogel in der Luft und den Fisch im Wasser gegeben. 
 
 5. Haben sich die Herrschaften die Hölzer (Wälder) alleine angeeignet. 
     Wenn der arme Mann etwas bedarf, muss er es um das doppelte Geld  
     kaufen. Es sollen daher alle Hölzer, die nicht erkauft sind (gemeint sind 
     ehemalige Gemeindewälder, die sich viele Herrscher angeeignet hatten) 
     der Gemeinde wieder heimfallen (zurückgegeben werden), damit jeder 
     seinen Bedarf an Bau- und Brennholz daraus decken kann. 
 
 6. Soll man der Dienste (Frondienste) wegen, welche von Tag zu Tag ge- 
     mehrt werden und täglich zunehmen, ein ziemliches Einsehen haben (sie 
     ziemlich reduzieren), wie unsere Eltern gedient haben, allein nach Laut 
     des Wortes Gottes. 
 
 7. Soll die Herrschaft den Bauern die Dienste nicht über das bei der Verlei- 
     hung festgesetzte Maß hinaus erhöhen. (Eine Anhebung der Fron ohne 
     Vereinbarung war durchaus üblich.) 
 
 8. Viele Güter können die Gült (Pachtabgaben) nicht ertragen. Ehrbare 
     Leute sollen die Güter besichtigen und die Gült nach Billigkeit neu fest- 
     setzen, damit der Bauer seine Arbeit nicht umsonst tue, denn ein jeglicher 
     Tagwerker ist seines Lohnes würdig. 
 
 9. Werden der große Frevel (Gerichtsbußen) wegen stets neue Satzungen 
     gemacht. Man straft nicht nach Gestalt der Sache, sondern nach Belieben. 
     (Erhöhungen von Strafen und Willkür bei der Verurteilung waren üb- 
     lich). 
     Ist unsere Meinung, uns bei alter geschriebener Strafe zu strafen, dar- 
     nach die Sache gehandelt ist, und nicht nach Gunst. 
 
10. Haben etliche sich Wiesen und Äcker, die einer Gemeinde zugehören 
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     (Gemeindeland, das ursprünglich allen Mitgliedern zur Verfügung  
     stand) angeeignet. Die wollen wir wieder zu unseren gemeinen Händen 
     nehmen. Es sei denn, dass manۥs redlich gekauft habe. Wenn manۥs aber  
     unbilligerweise gekauft hätte, soll man sich gütlich und brüderlich mit- 
     einander vergleichen. 
 
11. Die Todessteuer soll ganz und gar abgeschafft werden, und nimmer lei- 
     den noch gestatten, dass man Witwen, Waisen das ihrige wider Gott und 
     Ehren also schändlich nehmen, berauben soll, wie es an vielen Orten (in  
     vielfältiger Gestalt) geschehen ist. 
 
12. Zum zwölften ist unser Beschluss und endliche Meinung, wenn 
     einer oder mehrere Artikel (dem Wort Gottes nicht gemäß) wären, als 
     wir dann nicht vermeinen, dieselbigen Artikel wolle man uns mit dem 
     Wort Gottes für unziemlich anzeigen, wollten wir davon abstehen, wenn 
     manۥs uns auf Grund der Schrift erklärt. 
 

 
      Der deutsche Bauernkrieg begann mit der Erhebung am Hochrhein 
und im Südschwarzwald. Die regionalen Aufstände überschritten ab 
März 1525 rasch die territorialen Grenzen. Bis Ende April waren be-
reits ganz Süd- und Oberdeutschland, das Elsass, die Pfalz, Franken 
und Thüringen in Aufruhr, der bald auch auf Tirol, das Salzburger 
Land und die Steiermark übergriff.44  

Der Calwer Vogt erhielt am 10. April 1525 von seinem Neuen-
bürger Kollegen, Hans App, ein Schreiben, in dem dieser ihm mitteil-
te, dass er eben eine Botschaft erhalten habe, die margreffischen püren 
(Bauern) würden sich zusammenrotten und auf Durlach marschieren. 
Das nahe gelegene Ellmendingen hätten sie bereits aufgefordert, mit 
ihnen zu ziehen, andernfalls würden sie es schleifen und niederbren-
nen. Er habe ein rÿtenden boß (einen reitenden Boten) nach Durlach 
geschickt, um zu erkunden und zu erfahren, was die vffrurigen vorhät-
ten. Er bat den Calwer Vogt um seine Meinung, damit er nichts Über-
eiltes und Überzogenes tue, und um seine Hilfe.45 

Am 23. April 1525 zogen Bauern des hinteren Calwer Waldes zur 
Kirchweih nach Neuweiler und rotteten sich dort zu einem Bauern-
haufen unter Führung eines Mannes namens Bastian (Sager) zusam-
men: da habend sich etlich Bevell zesamen gerottet unnd ainen aigen 
paurschen Hauff angefangen. Am Montag, den 24. April, zogen sie 
von Neuweiler nach Bulach, das sie zur Übergabe aufforderten. In 
einem Bericht von Bürgermeister, Gericht und Rat Bulachs an die 
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Regierung heißt es: Montag hernach by frieger Tagzytt mit solicher 
ongestimpter Wys zogen zu unns gen Bulach unss angemuttett inen 
Thür und Thor uff zethon unnd die Statt uffzegeben mit inen ze ziehen 
und der Warhait ain Bystanndt ze thon, daby unns hefftig getrowett, so 
wir ainen oder mer hinus uss der Statt mit Geschütz oder annderm 
ainherlay Wyß beschedigten oder belaidigten wie das were, wellend 
sie unns on alle Barmhertzigkait erwürgen.  

Die Bulacher baten um zwei Stunden Bedenkzeit, die ihnen je-
doch die Bauern verweigerten, mit einem Sturmbock die Tore einstie-
ßen und das Städtchen ausplünderten. Unnder der Sprach aber mit 
inen uber die Mur hinus gehalten, unnd wir verwendt hond, sie sol-
lend zwo stonndt ober ston, Antwurt warten, haben sie ain langen 
Balcken da mit das Thor uff gestossen.46 

Von Bulach marschierte der Haufen weiter zur Burg Zavelstein. 
Es gelang ihnen zwar, die beiden Burggräben und die Vorwerke zu 
überwinden, nicht jedoch die feste Burg zu erobern, da der Vogt von 
Calw rechtzeitig eine Besatzung in die Burg entsandt hatte. Darüber 
verärgert, verwüsteten die Bauern die Schlossgüter und hieben die an 
der östlichen und südlichen Burgmauer wachsenden Weinstöcke ab.  

Wer sich den Aufständischen nicht freiwillig anschloss, den 
machten sie durch Drohungen gefügig, sodass bald fast das ganze 
Land in ihre Hände fiel.  

Nachdem die Bauern etliche Flecken auf dem Wald mit Gewalt 
eingenommen hatten, verlangte ihr Anführer, Hans Huß aus Teinach,47 
am 24. April 1525 von der Stadt Wildberg, sich in Güte zu ergeben 
und sich ihnen anzuschließen. Man werde niemanden, weder Alt noch 
Jung, weder Gut noch Hab, ein Leid antun. Sollte sich allerdings die 
Stadt nicht ergeben, werde man sie mit Gewalt einnehmen. … zu euch 
ze komen, hieruf fordern wir ewer stat uf, wo ir das gietlich werden 
thun und die stat ufgeben, wellen mir nieman weder alt noch jung, 
auch ewerm gut und hab kein schaden zufiegen. Wo aber das nit welt 
sein, so werden mir mit gewalt kumen. Und so ainem ain laid vor der 
stat widerfier, so mir die stat mit gewalt miesten gewinnen, wellen mir 
euch an leib und gut schaden zufiegen, wie mir kennen und mugen.48 
Man verlangte, dem Boten sofort eine Antwort zu geben.49 Aus einer 
Bürgermeisterrechnung ist zu entnehmen, dass Wildberg mit den Bau-
ern verhandelt, dann jedoch nachgegeben und die Tore geöffnet hatte. 
Wildberg musste 20 Bewaffnete, einen Pfeifer und einen Trommel-
schläger stellen. Von Wildberg aus zog der Haufen weiter nach Sulz.50 
Da man die Aufrührer nicht einließ, schossen sie mit einem erbeuteten 
 



 
 

30

Geschütz eine Bresche in die Stadtmauer, bewarfen die Stadt mit 
Brandsätzen, sodass einige Häuser in Brand gerieten, und stürmten die 
Stadt.51  

In Calw war man schon, seit die ersten Fähnlein bis Merklingen 
gekommen waren, in Besorgnis. Am 24. April berichtete der Calwer 
Vogt Lamparter an den Statthalter und Regenten des Fürstentums, 
dass er mit einigen Bürgern bei den aufrührerischen Bauern in Mer-
klingen gewesen sei und dort mit einem Wendel Ochsenbach verhan-
delt habe. Als er heimkehrte, fand er sein Amt und Bulach von Bauern 
aus dem Wald eingenommen. Den hirsauischen Klosterhof Waldeck 
hätten die Bauern geplündert und sich mit Kochfleisch versorgt, und 
Neuweiler sei von einem Bastian Sager bedroht worden.52  

Gnedig vnd günstig Hern. Nachdem Ich hüt dato mit minen bur-
gern bÿ den vffrürigen purn zu Mercklingen gewesen vnd mit inen 
gehandelt, wie üwern gesanten, Wendl ochsenbach, vnd der steltzer 
vwer gnaden antzutzaigen wissen, vnd ÿetzo in diser stund anheimsch 
komen, befind ich daz die vffrürigen purn vff dem wald mins amptz 
vnd ander Bulach ingenomen, und in mins Hern von Hirsaw Hoff zu 
Waldeck ein kochflaisch geholt, vnd sich die Vffrur erstlich zu 
Nüwÿler durch einen genant Bastian sager erhept, das hab Ich v. g. 
nit wellen verhalten, mit vndertheniger beger, welcher gstalt Ich mich 
hierinn halten soll, dem will Ich getrüwlich, sovil möglich, nachko-
men. Datum in ÿl in der zwaiten stund nach mittag vff montag nach 
Quasimodo Anno XXV. 
Conrat Lampater, Vogt zu Calw. 

Schon am nächsten Tag, dem 25. April 1525, forderte Lonhart 
Schwartz aus Dagersheim mit einem Brief an Vogt, Bürgermeister 
und Rat die Stadt Calw auf, die Tore zu öffnen und zu ihnen zu treten, 
andernfalls, so drohte er, werde es Calw ergehen wie vielen anderen 
Städten, die von den Bauern bereits eingenommen seien. Die Stadt-
oberen, unsicher, wie sie sich verhalten sollten, hielten zunächst die 
Stadttore geschlossen und schickten noch am gleichen Tag mit einem 
Boten den Brief des Bauernhauptmanns nach Stuttgart an die österrei-
chische Regierung. In einem Begleitbrief baten sie um Rat und Hil-
fe.53 
25. April 1525 
Den ersamen vnd wÿsen hern vogt, burgermeister, gericht, ratt vnd 
ganzer gemaind zu Calw, vnsern günstigen herrn vnd gutten frunden. 
Unsern gantz willigen vndertenigen dienst bevor. Günstigen lieben 
hern, bruder vnd gutt fründ. Demnach uch wissendt, wie das sich in 
 



31

dißem Wurtembergschem vnd andern landen ain zulouf der gemeinen 
purschaft vnd derglichen armen lütte, ir fürnemen der göttlichen ge- 

Schreiben des Calwer Vogts vom 24. April 1525 an die herzogliche Regierung. 
HStA Stgt. H 54 Bü 3. 

rechtigkait vnd das hailig evangely handhaben, schirmen vnd folgton, 
och daby die grose beschwerde, last vnd der nuwen vffsetz, vnsers 
fürnemens abzustellen vnd daruber yemands, wie er gehaisen sig, 
wider die göttlichen gerechtigkait vnd billichait nit triben, zwingen 
noch gewaltigen. Vnd jetzund zum tail die vnsern ettlich stett erobert-
vnd ingenomen, des wir uch gruntlich berichten, nemlich Wÿnsperg, 
Faÿhingen, Besigken, Biettigen, Bÿnica, Haimsen, Bulach, Mülbrun 
und Grieningen, Lömberg (Weinsberg, Vaihingen, Besigheim, Bietig-
heim, Bönnigheim, Heimsheim, Bulach, Maulbronn, Markgröningen, 
Leonberg) erfordert, und uff disen tag uff sie ziehen, hieruff ist an uch 
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unser brüderlich vnd fruntlich bitt vnd beger, ir wöllen uch, vns vnd 
ganzer landschafft zu gutt, vns in obgemeltem fürnemen vnd handlung 
hilff vnd ratt, umb göttlicher gerechtigkhait vnd bruderlicher liebe, 
bystand ze tun, vnd vns uwer statt offnen, wellen wir sollichs gegen 
uch, als unsern günstigen hern, brüder und gutt frunden erkennen vnd 
beschulden: Dann solten ir von denjhenigen grossen huffen ÿberzogen 
werden, des uch zu schaden komen vnd raichen möchte, des vns laid 
wer. Aber der vngezwiffelten hoffnung, ir werden zu lieb göttlicher 
gerechtigkhait den handl von vns gutter mainung vernemen vnd ge-
truwlich betrachten, wellen wir vns sollichs zu uch vertrösten, vnd 
ainer giettigen anwurt vff das furderlichst vnd unverzogenlich von uch 
warten. Datum Hirsaw Zinstags nach Quasimodogeniti.54  
Anno XXV  
Lonhart Schwartz houptman, mit sampt der versamlung der pur-
schaft.55  

Den folgenden Tag richtete Lonhart Schwartz ein Schreiben an 
die ersamen und wysen houptlitten und ganz versamlung der pur-
schaft. Da die Disziplin der Bauernhaufen nicht die beste war, bat 
Schwartz die Hauptleute, die oftmals selbstständig mit ihren Fähnlein 
agierten, ihre Aktionen mitzuteilen, um sie koordinieren zu können. 
Unser fruntlich willig dienst zuvor, lieben brieder und gutt frundt. Uch 
ist wol wissend, wie wir ain versamlung und huffen by ainander ha-
ben, dem hailigen evangeli und göttlicher gerechtigkait demselbigen 
ain bystand tun, och vonwegen etlicher beschwerden und nuwen uff-
setz, so tegliches in unserm fürstentumb enstand und erwachsen. Da-
mit wir aber nit erfunden werden als lütt, die kains glicks oder hails 
begeren, ist an uch unser ganz fruntlich bitt und beger, ir wellet uns 
ewere handlung und artikel zuschicken, och darby anzeigen, wie und 
welchermas ewer handlung und fürnemen [Vorhaben] stand; dann wir 
sollichs zu haben notturfftig weren, dann unsere heren derstett uns 
angesucht, unsere clag und beschwerd lassen taxieren nach erber lütt 
erkennen und darumb sicherung sollichs zu halten. Und so ir ubs sol-
lich handlung und fürnemen zuschriben und schicken, seind wir ge-
naigt, das mit aller undertenigkait umb uch zu verdienen.56 

Am 27. April 1525 erschien Lonhart Schwartz mit einigen Fähn-
lein Bauern vom Gäu vor dem Kloster Hirsau und verlangte Wein und 
Verpflegung. Abt Hans Schultheiß hatte sich, wohl auf Rat der Regie-
rung, nach Tübingen begeben. Prior und Konvent beeilten sich, die 
ungebetenen Gäste mit Brot und einem Fuder Wein abzufertigen. 
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Noch an diesem Tag und am folgenden trafen weitere Fähnlein beim 
Kloster ein. Unter dem Wein, der wieder gereicht wurde, und unter 
dem Zulauf von armen Hirsauer Leuten stellte sich der Muthwille ein, 
nicht nur der Keller und der Speicher, auch der Hausrath empfand die 

Schreiben vom 25. April 1525 des Bauernhauptmanns Schwartz an die Stadt Calw. 
HStA Stgt. H 54 Bü 3. 
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zugreifenden und wüstenden Hände der Bauern. Die Ehrbaren im 
Haufen konnten nicht mit ihrer Mäßigung durchdringen: das Gottes-
haus litt diesmal und noch später sehr.57 Von Hirsau aus zog Schwartz 
mit der Bauernschaft gegen Calw.

Nach und nach versammelten sich immer mehr Aufständische, 
unter ihnen auch Bauern des Calwer Waldes, vor der Stadt. Da die aus 
Stuttgart angeforderte Hilfe auf sich warten ließ, die Stadtbefestigung 
schlecht war und man außerdem um die ungeschützten Vorstädte 
bangte, öffneten die Calwer dann doch ihre Stadttore. Die Hilfe war 
wohl auch deshalb ausgeblieben, weil die Bauern schon am 25. April 
Stuttgart eingenommen hatten und die habsburgische Regierung nach 
Tübingen ausgewichen war.58

Die zwölf Artikel der Bauern. 
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Im Kloster Hirsau ließen sich indes die Bauern den Klosterwein 
schmecken und so manche Einrichtungsgegenstände mitlaufen. An-
fang Mai kam Wolf Metzger aus Brackenheim mit einer Schar Bauern 
nach Hirsau und raubte als Proviant für den Gäuhaufen im Viehhof 
des Klosters (an der Stelle der jetzigen Ortsverwaltung) 73 Rinder und 
23 Zugochsen.59 Abt Johann berichtete an die Regierung in Stuttgart: 
Das Kloster wurde von den aufrührerischen Bauern eingenommen, 
Wein, Korn, Hausrat und andere fahrbare Habe darin verschwendet, 
das Vieh weggetrieben, niedergeschlagen und unter sich geteilt und 
dermaßen Haus gehalten, daß solchem Gotteshaus Hirsau in die 1000 
Gulden Schaden zugefügt. Ferner schreibt er, die fränkischen Bauern 
hätten das Klösterlein Schönrain bei Würzburg, eine Besitzung 
Hirsaus, geplündert, ausgebrannt und auf den Boden geschleift und 
dermaßen in das letzte Verderbnis gerichtet, daß es den Prälaten un-
möglich sei, das Gotteshaus wieder zu bauen. Insgesamt betrug der 
Schaden 16 000 Gulden, da sich das Kloster auch an den später von 
den Prälaten des Landes Erzherzog Ferdinand zugestandenen 36 000 
Gulden beteiligen musste.60  
 
 

Haltung Martin Luthers im Bauernkrieg 
 

Die Bauern, die schwer unter den ihnen auferlegten Lasten zu leiden 
hatten, sahen in den Standpunkten Martin Luthers und der Reformati-
on die Bestätigung, dass die meisten Lasten nach Gottes Willen nicht 
vorgesehen waren. Luther verfasste Mitte April 1525 eine Antwort auf 
die zwölf Artikel. In der Schrift Ermahnung zum Frieden richtete er 
sich sowohl an die Fürsten als auch an die Bauern. Es lag ihm vor 
allem daran, die Ordnung zu wahren, die, so erklärte er, nur durch das 
Zusammenwirken von Obrigkeit und Untertanen erhalten werden 
könne. Den Untertanen sage die Bibel, dass sie sich der herrschenden 
Obrigkeit fügen sollten; den Herren aber, dass diese sich ihrer Unter-
tanen in Liebe und Fürsorge widmen müssten.61 Nach der weiteren 
Radikalisierung der Bauernhaufen, sie erstürmten Burgen und Klöster, 
stachen Männer, Frauen und Kinder nieder und plünderten, hauptsäch-
lich aber nach der Bluttat von Weinsberg, bei der die Bauern nach der 
Erstürmung von Stadt und Burg den Obervogt, Graf Ludwig Helferich 
von Helfenstein, und seine Gefolgsleute töteten, war Luther entsetzt 
und erschüttert, zumal jetzt auch ihm eine Mitschuld an den Unruhen 
gegeben wurde.  
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Schrift Ermahnung zum Frieden von Martin Luther, 1525. 

Unter dem Eindruck des Blutvergießens und um sich greifender 
religiöser Irrlehre verfasste er eine zweite Schrift: Wider die mörderi-
schen und räuberischen Rotten der Bauern62. Dem guten Zureden in 
seiner ersten Schrift folgte jetzt ein erregtes und leidenschaftliches 
Urteil: Im vorigen Büchlein durfte ich die Bauern nicht verurteilen, 
weil sie sich zu Recht und besserem Unterricht erboten …, aber ehe 
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ich mich umsehe und greifen mit der Faust drein rauben und toben 
und tun wie die rasenden Hunde. Dabei sieht man nun wohl, was sie 
in ihrem falschen Sinn gehabt haben, und dass eitel erlogen … gewe-
sen sei, was sie unter dem Namen des Evangelii in den zwölf Artikeln 
vorgebracht haben.63 Er greift nun insbesondere das Teufelswerk von 
Thomas Müntzer an, der durch seine Agitation die Bauern zu Raub, 
Mord und Bluttaten aufwiegelte. … was sie unter dem namen des  
Evangeli ynn den zwelff artickeln haben furgewendet, Kurtz umb eyttel 
teuffels werck treyben sie, Und ynn sonderheyt ists der ertzteuffel, der 
zu Mölhusen regirt und nichts denn raub, mord, blutvergiessen an-
richt, wie denn Christus Johan, viij. Von yhm sagt, das er sey eyn 
morder von anbegynn.64 Mit Erzteufel zu Mühlhausen war Thomas 
Müntzer (* Stolberg 1489, † 27. Mai 1525) gemeint. Der evangelische 
Theologe war zunächst ein Anhänger und Bewunderer Martin Luthers 
gewesen. Im Gegensatz zu ihm stand er jedoch von Beginn an für die 
gewaltsame Befreiung der Bauern und betätigte sich im thüringischen 
Mühlhausen als Agitator und Förderer der Aufstände. Seine Bestre-
bungen, verschiedene Thüringer Bauernhaufen zu vereinen, scheiter-
ten jedoch. Im Mai 1525 wurde er während der Schlacht bei Franken-
hausen gefangen genommen, gefoltert und im Feldlager Görmar bei 
Mühlhausen mit dem Schwert hingerichtet. 

 
 

Entscheidungsschlacht bei Böblingen 
 

Erzherzog Ferdinand beauftragte den Truchsess Georg von Waldburg, 
den Bauernaufstand mithilfe adeliger Ritter und einem Söldnerheer zu 
beenden.  

Zur Entscheidung kam es in Württemberg am 12. Mai 1525 bei 
Böblingen. Nach der Einnahme von Stuttgart waren die Aufständi-
schen ins Rems- und Filstal gezogen. Als sie über Kirchheim unter 
Teck nach Tübingen vorstoßen wollten, rückte ihnen Georg III., 
Truchsess von Waldburg (1488–1531), der Bauernjörg, vom Hegau 
aus mit Truppen entgegen, sodass sie ihren Weg änderten und sich 
über Degerloch nach Böblingen und Sindelfingen wandten, das sie am 
6. Mai erreichten. 

Bei der Erstürmung Herrenbergs am 8. Mai durch das Bauern-
heer, das durch einen Haufen aus dem Schwarzwald verstärkt worden 
war, soll sich auch ein Fähnlein der Calwer Bauern hervorgetan ha-
ben. 
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Georg III., Truchsess von Waldburg, 
Bauernjörg. 

Durch Verrat konnte der Truchsess Stadt und Schloss Böblingen 
besetzen. Zur Unterstützung war Graf Wilhelm von Fürstenberg mit 
weiteren Truppen eingetroffen. Truppen des Schwäbischen Bunds 
verdrängten das Bauernheer vom Galgenberg und brachten auf einer 
Höhe leichte Geschütze in Stellung. Das unter dem Befehl von Jacob 
Sommerhart aus Calw mitkämpfende, mehr als 200 Mann starke 
Fähnlein der Schwarzwälder war vermutlich in der Gegend des heuti-
gen Bahnhofs aufgestellt. Über die Positionen der einzelnen Bauern-
fähnlein, mit Ausnahme des Bebenhausener Haufens, gibt es aller-
dings keine verlässlichen Überlieferungen. Vor der Schlacht verteilte 
man die Kriegskasse des Bauernhaufens an die Hauptleute der von 
den einzelnen Ämtern gestellten Kontingente zur Auszahlung an ihre 
Leute. Aus der darüber vorliegenden Abrechnung geht hervor, dass 
das Amt Calw 260 Mann unter Jacob Sumerhart (Jacob Sommerhart) 
gestellt hatte und 7 Gulden und 9 Batzen des Beutegelds erhielt.65

Die am 12. Mai einsetzende Schlacht endete als Massaker. Die 
Bauern hatten versucht, vor der militärischen Übermacht in den nahen 
Schönbuch zu fliehen. Der Truchsess schnitt ihnen jedoch den Weg ab 
und ließ sie niedermetzeln. Innerhalb weniger Stunden war das 15 000 
Mann starke Bauernheer von den 7000 bis 8000 Mann starken Trup-
pen des Truchsessen besiegt. Die Angaben über die Zahl der Opfer 
aufseiten der Bauern schwanken je nach Quelle zwischen 2000 und 
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Ausschnitt aus dem Zinnfigurendiorama der Schlacht am 12. Mai 1525 bei Böblingen. 
Bauernkriegsmuseum Böblingen. 

9000. Zu der vernichtenden Niederlage der Bauern hatte nicht nur ihre 
ungenügende Bewaffnung und fehlende Kriegserfahrung beigetragen, 
sondern vor allem ihre Uneinigkeit. Nun folgte das herrschaftliche 
Strafgericht.66

Nach der misslungenen Belagerung Stuttgarts durch Herzog Ul-
rich berief der österreichische Statthalter zwei Landtage ein. Der erste 
dauerte nur wenige Tage. Für die Unterdrückung des Aufstandes 
musste das Land neben 36 000 Gulden noch 80 0000 Gulden für zer-
störte Burgen an die österreichische Regierung bezahlen. Zum zweiten 
Landtag, der ab 18. Oktober 1525 in Tübingen stattfand, kam Erzher-
zog Ferdinand persönlich. Jede Amtsstadt hatte zwei redliche und 
verständige Vertreter zu entsenden. Von Calw waren diese Hanß 
Sommerhart und Hanß Schilling.67 Vertreter der Dörfer blieben von 
der Teilnahme ausgeschlossen. Infolge der vorhergegangenen Kriege 
und des Bauernaufstands waren die Seckel, Keller und Kasten des 
Fürstentums nicht nur leer, sondern die Kammer hatte 60 000 Gulden 
Schulden. Durch die Kriegszüge Herzog Ulrichs, dem zweimaligen 
Aufenthalt von Truppen des Schwäbischen Bundes im Land und die 
Empörung der Bauern war dem Land insgesamt ein Schaden von    
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300 000 Gulden entstanden. Der Erzherzog verlangte von den Land-
ständen die Übernahme der Schulden und außerdem die Kosten für 
den Unterhalt mehrerer Mannschaften zu Pferd und zu Fuß. Die Land-
stände begrüßten zwar die Vorsorge für die Landesverteidigung, 
meinten jedoch, dass es Aufgabe des Erzherzogs sei, Land und Leute 
zu schützen, also auch die Kosten dafür zu tragen. Man einigte sich 
schließlich darauf, dass die Landschaft zur Deckung der Schulden    
50 000 Gulden übernehmen sollte. Neben anderen Maßnahmen wurde 
beschlossen, für alle Untertanen des Herzogtums eine Abgabe auf ihre 
Häuser zu erheben. Von den Prälaten verlangte man, dass sie entweder 
200 Pferde drei Jahre lang unterhalten oder entsprechenden Gegen-
wert in Geld an den Statthalter zahlten, das für den Widerstand gegen 
Herzog Ulrich und zum Abtragen der Schulden benutzt werden sollte. 
Die Lasten verteilte man auf die 12 Klöster des Landes. Auf Hirsau 
entfielen 1325 Gulden.68

Ausbreitung des Aufruhrs 1524/1525 sowie größere Schlachten.
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Auch im Calwer Amt hatte der Aufstand ein jähes Ende gefun-
den. Das Jahr 1525 brachte für die Bauern statt den erhofften Freihei-
ten neues Leid und neue Lasten. Einzelne Calwer Bürger, die an dem 
Aufstand teilgenommen hatten, wurden eingekerkert. Nach ihrer Ent-
lassung mussten sie Urfehde schwören, das heißt eidlich beteuern, 
sich nicht rächen zu wollen.69 
 Die Verfahren gegen Aufständische zeigen, dass die Obrigkeit, 
auch schon vor der Schlacht bei Böblingen, mit Härte gegen die Auf-
rührer vorgegangen war. So heißt es in einem Urfehdeprotokoll vom 
27. Januar 1525: Marx Schnider von Calw, dort durch Erzherzog Fer-
dinand im Turm gefangen, weil er den „gemeinen Mann“ zu Aufruhr 
und Empörung aufgewiegelt und sich sehr schlecht aufgeführt hatte, 
verpflichtet sich, Württemberg zu verlassen und schwört Urfehde.70 
 Eine Urfehde vom 7. Juni 1525 lautet: Jörig Zyr, Schneider und 
Peter Huttmacher, beide Bürger zu Calw, dort im Turm gefangen, 
weil sie im Bauernaufruhr gegen die österreichische Obrigkeit geredet 
hatten, schwören Urfehde.71 Noch im September 1525 saß Hanns 
Gurr, Bürger zu Calw, im Turm, weil er an der pürischen Empörung 
(dem bäurischen Aufstand) teilgenommen hatte. Er wurde zwar später 
freigelassen, aber mit Ruten bis zum Tor gehauen, und er musste Wehr 
und Harnisch an den Vogt übergeben und sich verpflichten, nur noch 
ein abgebrochenes Brotmesser zu tragen, offene Zechen zu meiden 
und die Urfehde zu schwören.72 

Etwa zur selben Zeit war Thoman Karle aus Obercolwan (Ober-
kollwangen) im Turm in Calw gefangen. Auch ihm warf man die 
Teilnahme am Aufruhr vor. Er wurde an den Pranger gestellt und da-
nach mit Ruten aus der Stadt getrieben. Er musste mit seinen Kindern 
außer Landes über den Rhein gehen, wobei er auf dem Weg dorthin 
nirgends länger als eine Nacht bleiben durfte.73  

Am 31. Dezember 1525 schwor Benedictus Pürlin aus Braiten-
berg (Breitenberg) Urfehde. Auch er hatte am Bauernaufstand teilge-
nommen, sich unschicklich verhalten und war geflohen, als man ihn 
dafür bestrafen wollte. Als er gefasst wurde, musste er den Unterta-  
neneid leisten, nachdem er sich verpflichtet hatte, an keiner Empö-
rung, Meuterei, keinem Anschlag oder Vorbereitungen dazu mehr 
teilzunehmen, vielmehr diese anzuzeigen. Außerdem hatte er alle 
heimlichen Zechen, Gesellschaften und Zusammenkünfte zu meiden 
sowie seine Wehr und seinen Harnisch dem Vogt zu übergeben. Als 
Bürgen unterschrieben sein Schwager, seine Mutter, sein Bruder, sei-
ne Schwester und der Pfarrer von Breitenberg.74 So saßen noch ande- 
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re, wie zum Beispiel Simon Löffler, Jung Klainhans und Mathis Be-
cker, alle Calwer Bürger, wegen pürischer Empörung im Turm oder 
wurden samt ihren Familien aus dem Land gejagt.75  

Der Bauernkrieg war nach Ernst Marquardt eine tiefgreifende 
und berechtigte Volksbewegung, die viele, teils recht widersprechen-
de, wirtschaftliche, soziale und gefühlsmäßige Gründe hatte, die noch 
durch missverstandene religiöse Gebote gesteigert wurden. Was letzt-
endlich diese Revolution auslöste, darüber gehen die Ansichten bis 
heute weit auseinander.76  
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Dreißigjähriger Krieg 
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Württemberg im Vorfeld des Dreißigjährigen Krieges 
 

Die Reformation hatte Deutschland gespalten. Die katholischen und 
protestantischen Landesherren versuchten, im Augsburger Religions-
frieden vom 25. September 1555 eine Verfassungsordnung und ein 
Gleichgewicht der Mächte herzustellen nach dem Grundsatz cuius 
regio, eius religio (wessen Gebiet, dessen Religion), das heißt, der 
Herrscher bestimmte das Bekenntnis. Die katholischen und lutheri-
schen Glaubensbekenntnisse waren nun gleichberechtigt. Die bis 1522 
säkularisierten Kirchengüter blieben evangelisch, die übrigen mussten 
zurückgegeben werden. Mit der weiteren Ausbreitung der Reformati-
on gegen Ende des 16. Jahrhunderts und dem Wiedererstarken des 
Katholizismus in der Gegenreformation schwand allerdings zuneh-
mend die Bereitschaft zur Einhaltung der in Augsburg getroffenen 
Vereinbarungen. 
 Auf dem Regensburger Reichstag im Januar 1608 forderten die 
Protestanten eine förmliche Bestätigung des Augsburger Religions-
friedens. Der Reichstag war vorbelastet durch die Okkupation der 
überwiegend evangelischen Reichsstadt Donauwörth durch Bayern. 
Zudem vertrat in den Augen der Protestanten der Kaiser nicht mehr 
die Interessen des Reichs, sondern diejenigen der katholischen Kirche 
und des Hauses Habsburg. Alle Bemühungen um eine Verständigung 
scheiterten. Die lutherisch-konservativen Protestanten, mit Sachsen an 
der Spitze, vereinigten sich mit den Calvinisten und verließen unter 
Protest den Reichstag, sodass dieser, nunmehr handlungsunfähig, ohne 
Reichsabschied endete.  

Der Ansbacher Markgraf Joachim Ernst lud daraufhin die protes-
tantischen Fürsten Süddeutschlands, unter ihnen auch den württem-
bergischen Herzog Johann Friedrich (1582–1628), zu Beratungen ins 
Kloster Anhausen ein. Am Ende der Zusammenkunft unterzeichneten 
acht Fürsten und 17 protestantische Städte einen Unionsvertrag. Die 
Protestantische Union verstand sich als Bündnis zur politischen und 
militärischen Abwehr gegenreformatorischer Bestrebungen.77 Als 
Reaktion auf den Zusammenschluss der Protestanten gründeten 1609 
katholische Fürsten und Städte die Katholische Liga unter Führung 
Maximilians von Bayern.  
 Die Gegensätze zwischen der Katholischen Liga und der Protes-
tantischen Union führten immer häufiger zu offen ausgetragenen Kon-
flikten. Parallel dazu traten die Spannungen zwischen Habsburg und 
Frankreich deutlich zutage. 
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Die ersten Kriegsjahre 
 

Der Dreißigjährige Krieg war nicht nur ein Religionskrieg, sondern 
auch das Ringen um die Vormachtstellung in Europa. Als Auslöser 
wird im Allgemeinen der Ständeaufstand in Böhmen und der Prager 
Fenstersturz am 23. Mai 1618, bei dem eine Gruppe protestantischer 
Adeliger die katholischen kaiserlichen Räte aus einem Fenster der 
Prager Burg stürzten, bezeichnet. 

Herzog Johann Friedrich von Württemberg zog sich zu Beginn 
des böhmisch-pfälzischen Krieges (1618–1623) aus der aktiven Uni-
onspolitik zurück und bemühte sich um eine vermittelnde Neutralität. 
Dank seiner gemäßigten Politik blieb Württemberg in den ersten 
Kriegsjahren weitgehend von den Kriegswirren verschont. Der Herzog 
hielt an seiner Neutralitätspolitik auch dann noch fest, als die Kämpfe 
um die Kurpfalz württembergisches Territorium direkt betrafen und 
das ligistische78 Heer unter Johann Reichsgraf von Tilly (1559–1632) 
am 6. Mai 1622 in der Schlacht bei Wimpfen den lutherischen Mark-
grafen Georg Friedrich von Baden-Durlach besiegte. Trotz seiner um 
Ausgleich bemühten Politik konnte der Herzog nicht verhindern, dass 
ab 1623 immer häufiger fremdes Kriegsvolk plündernd durch das 
Herzogtum zog.79  

Die Erfolge der katholischen Seite auf den Schlachtfeldern hatten 
die Wiener Reichszentrale gestärkt, sodass für Herzog Johann Fried-
richs neutrale Außenpolitik kaum noch Spielraum blieb. Bei seinem 
Tod am 28. Juli 1628 befand sich Württemberg durch das fehlge-
schlagene Taktieren des Herzogs in einer prekären Lage.80 Kaiser 
Ferdinand II., 1629 auf der Höhe seiner Macht angelangt, erließ ein 
Restitutionsedikt, mit dem er verfügte, dass alle seit 1552 eingezoge-
nen Klöster, Stifte und sonstigen Kirchengüter den Katholiken zu-
rückzugeben seien. Um der Forderung des Kaisers, mit der der reichs-
rechtlich verbindliche Status quo des konfessionellen Besitzstandes 
einseitig verändert wurde, Nachdruck zu verleihen, schickte der Ober-
befehlshaber der kaiserlichen Streitkräfte, Wallenstein, im August 
1630 mehrere Regimenter zu Fuß und zu Pferd nach Württemberg.  

In einer Vogtsrechung wird das Verhalten der kaiserlichen Solda-
ten beklagt: Die armen Engelsaitknappen81, Wollspinner und Spinne-
rinnen, die sich allhie in der Stadt Calw mit ihrer Hantierung gleich-
sam wöchentlich ernähren oder sonst beinahe Hunger sterben müs-
sen, werden von den im Land, im Herrenberger, Wildberger und 
Hirsauer Amt einquartierten kaisl. Reuter und Fußvolk so erbärmlich 
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spoliert (beraubt), geplündert und geschlagen, welche manchem ar-
men Mann, Weib und Kind ein Stücklein Engelsait abgenommen, da-
rauff ihre ganze Nahrung gestanden, so dass die Wochenmärkte in 
Calw nicht mehr kecklich [furchtlos] besucht und gebraucht werden 
dürfen.82 

Bereits am 6. September 1630 nahm ein kaiserlicher Kommissär 
das evangelische Kloster Hirsau in Besitz.83 Als Schweden in den 
Krieg eintrat (Schwedischer Krieg 1631–1635), um seine hegemonia-
len Ansprüche in Nordosteuropa durchzusetzen, und König Gustav 
Adolf in der Schlacht bei Breitenfeld die katholischen Truppen unter 
Feldherr Tilly vernichtend schlug, änderten sich die Machtverhältnis-
se. Der schwedische König schenkte Herzog Julius Friedrich in Anse-
hung der von demselben dem gemeinsamen evangelischen Wesen bis-
her geleisteten treuen und ansehnlichsten Dienste alle im Herzogtum 
liegenden Klöster und geistlichen Güter. Die katholischen Mönche 
mussten im Juni 1632 Hirsau wieder verlassen, und der evangelische 
Abt und die Klosterschüler konnten ins Kloster zurückkehren.84 

Nach dem Ende des schwedischen Interims wurde die Restitution 
der Benediktinerklöster im Herzogtum Württemberg fortgesetzt. Das 
Kloster Hirsau wurde von 1635 bis 1648 wieder katholisch.85  

Nach Herzog Ludwig Friedrich (1586–1631) hatte 1631 Herzog 
Julius Friedrich (1631–1633) als Administrator für den minderjähri-
gen Eberhard III. die Regentschaft übernommen. Er verließ die Neu-
tralitätspolitik seiner Vorgänger und widersetzte sich offen der An-
ordnung des Kaisers, denn Württemberg hätte durch die Rückgabe der 
Güter an die Katholiken ein Drittel seines Territoriums verloren. Er 
schloss sich dem protestantischen Leipziger Bund an, berief im Som-
mer 1631 die Landesauswahl ein und verstärkte das württembergische 
Heer, um den heranziehenden kaiserlichen Truppen entgegentreten zu 
können. Als diese aber in Stärke von 24 000 Mann aus Italien kom-
mend an der Grenze eintrafen, wich der Herzog dem Kampf bei Ulm 
aus und zog sich nach Tübingen zurück, wo er kapitulierte.86 So ende-
te der Krieg, auch Kirschenkrieg genannt, weil er während der Kir-
schenernte stattfand, ehe er richtig begonnen hatte. Kaiserliche Trup-
pen besetzten das Land und plünderten Mössingen, Tübingen und 
Belsen. 

Es wird berichtet, dass 1632 die dritte Calwer Auswahl, 19 Reiter 
und 176 Mann zu Fuß, unter Hans Jakob Dörtenbach und Chr. Demler 
ausmarschiert sei und in Mönsheim beim dortigen Schultheißen eine 
Zeche von 6 Gulden und 12 Batzen gemacht habe.87 In dem Schreiben 
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wird allerdings nicht angegeben, welchem Zweck der Ausmarsch 
diente. Im selben Jahr lieferte Calw Roggen an die schwedische Ar-
mee in Göppingen.88

1633 musste sich Calw an den Kosten der Schanzarbeiten bei 
Möttlingen beteiligen.89 Der Landgraben, der schon unter Graf Ulrich V. 
an der Grenze zur Pfalz angelegt worden war, wurde jetzt zur Landes-
verteidigung vergrößert und verbessert. Er verlief von der Nagold 
unterhalb Hirsau über Unterhaugstett, Möttlingen, Hausen a. d. Würm, 
Friolzheim, Wimsheim bis zu den Landtürmen bei Lauffen a. N. und 
Ilsfeld und war zwei Meter tief, drei Meter breit und besaß einen zwei 
Meter hohen Wall mit Sternschanzen, das heißt mit wechselnden aus- 
und einspringenden Winkeln. Bei Möttlingen waren insgesamt 130 
Männer aus dem Amt Wildberg eingesetzt, die täglich 30 Kreuzer 
erhielten.90

Die Katholische Liga richtete nunmehr ihr Augenmerk auf das 
protestantische Norddeutschland, sodass sich das Kriegsgeschehen 
zunächst dorthin verlagerte. Mit dem Eingreifen Schwedens in den 
Krieg konnte der Herzog das Restitutionsedikt aufheben und mit 
schwedischer Hilfe Teile Südwestdeutschlands erobern. Wie eng 
Württemberg und die Schutzmacht Schweden verbunden waren, zeigt 
sich an dem schwäbischen Rechtsgelehrten Jakob Löffler, der sowohl 
württembergischer Kanzler als auch schwedischer Vizekanzler war.91

Der schwedische Kanzler Oxenstierna hält 1633 im Deutschhof den  
Heilbronner Konvent ab. Lithografie um 1842. 



 
 

48

Unter dem Vorsitz des schwedischen Kanzlers Axel Oxenstierna 
schlossen die Fürsten der rheinischen, fränkischen und schwäbischen 
Kreise 1633 in Heilbronn ein Bündnis, dem das Herzogtum Württem-
berg am 23. April beitrat. Der Heilbronner Konvent hatte das Restitu-
tionsedikt des Kaisers als Missachtung der reichsrechtlichen Bestim-
mungen des Augsburger Religionsfriedens bezeichnet und in einem 
Manifest Ferdinand II. zur Rücknahme aufgefordert.  

 
 

Calwer Aufgebot vor Villingen 
 

Der für die Regierung des Landes nur mäßig befähigte Administrator 
Herzog Julius Friedrich, der auch der Vormund des Erbprinzen Eber-
hard war, nützte das Bündnis mit Schweden, um mit einem ungeschul-
ten Bauernmilizheer überall dort, wo Österreich Grund und Boden 
hatte, zu plündern und zu brandschatzen sowie einige Schwarzwald-
städte zu requirieren. Als Folge der württembergischen Politik rüstete 
Habsburg zum Gegenschlag.92  

Württembergs bescheidenes Berufsheer bestand vorwiegend aus 
Söldnern und in den Dörfern ausgehobenen Soldaten, die in den Äm-
tern jeweils in drei Auswahlen (Aufgeboten) zusammengestellt und 
von Trillmeistern exerziert und ausgebildet wurden. Auch Calw hatte 
Auswahlen zu stellen, die der Bürgerhauptmann und Reiterleutnant 
Martin Flick befehligte. Im Oktober 1632 erhielt er den Auftrag, sich 
mit der ersten Auswahl, die aus 19 Reitern und viermal 44 Fußsolda-
ten, also insgesamt 195 Mann, bestand, nagoldaufwärts und weiter in 
Richtung Villingen zu begeben.93 Die Calwer Auswahl wurde in die 
auf Villingen zumarschierende Abteilung des württembergischen Ob-
risten Michael Rau, der zuvor die vorderösterreichische Herrschaft 
Hohenberg samt Rottenburg sowie die Städte Radolfzell und Rottweil 
eingenommen hatte, eingegliedert. Rau forderte die Stadt Villingen, 
die seit 1326 habsburgisch war, auf, sich zu ergeben, was diese jedoch 
ablehnte. Rau bezog daraufhin in umliegenden Dörfern Quartier, wo-
bei alles bey einem stumpen außgeplündert, verhergt und verderbt 
wurde.  

Die württembergischen Völker plagten die österreichischen Bau-
ern und die Villinger die in der Nähe liegenden württembergischen 
Dörfer. Die Chroniken aus jener Zeit sind voll von Berichten über 
Gräueltaten auf beiden Seiten.  

Am 1. Januar 1633 trafen endlich die schweren Geschütze vor 
Villingen ein, mit denen nun die Württemberger die Stadt beschossen, 
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ohne allerdings allzu großen Schaden anzurichten. Trotzdem hätten 
die Villinger auf Dauer kaum Aussicht gehabt, der Belagerung stand-
zuhalten, wenn sie nicht in dem Breisacher Obristleutnant Johann 
Werner Ascher einen erfahrenen Heerführer gehabt und über einige 
hundert kampferprobte Soldaten verfügt hätten, die den Belagerern 
trotzten. Diese litten unter der winterlichen Witterung und dürftigen 
Unterbringung der Mannschaften. Ein Villinger Bürger berichtete im 
Januar 1633: Des Feinds Volck, so mehrentheils Landsässen, war 
ganz unlustig im Lager, wegen großer grimmiger Kälte und stätigen 
Schneyens und Regnens. Zudem kam noch, daß unser HE. Obristleut-
nant mit seiner unterhabender Soldateska, würde es auch das wüsteste 
Wetter gewesen sein, ausgefallen, das Feld vexirt und außer dem La-
ger gelockt; haben also die armen Fußknecht aus ihren Hüttlein und 
Zeltlein hervorrücken müssen und in allem Regen und Schneyen unser 
Volck biß an die Kniee watend entgegengehen müssen.  

Die Württemberger und Schweden mussten die Belagerung ab-
brechen. Man hoffte auf das nächste Frühjahr und bereitete sich auf 
einen neuen Feldzug gegen Villingen vor. In Calw herrschte den gan-
zen Winter über, bis ins Frühjahr hinein, ein reges militärisches Trei-
ben, was die Bürger der Stadt nicht gerade erfreute. In der Umgebung 
lag außer der Calwer Auswahl noch eine Kompanie Söldner unter dem 
Kommando von Obristleutnant Rüppur. Aus einer Beschwerdeschrift 
der Stadt an die württembergische Regierung vom 19. Mai 1633 geht 
hervor, dass sich die Bevölkerung darüber empörte, dass die Calwer 
Auswahl wieder ins Feld rücken sollte, während die Landsknechte seit 
15 Wochen faul und untätig in ihren Quartieren herumliegen und 
nicht mehr fortzubringen seien. Noch im Mai 1633 mussten die Cal-
wer wieder gegen Villingen ausrücken, wo sie in das 7600 Mann star-
ke Heer der Württemberger eingegliedert wurden. Unter den Belage-
rern breitete sich jedoch bald Unruhe aus, weil es keine einheitlichen 
Befehle gab, die Verpflegung schlecht war und die Zahlung des Solds 
ausblieb, sodass immer wieder Soldaten desertierten. In einem Schrei-
ben des Calwer Bürgermeisters Heinrich Voltz vom 20. August 1633 
an Leutnant Flick rechtfertigte er sich im Namen der Stadt. Er wies 
darauf hin, dass Flick die Beschwerde nicht an die richtige Adresse 
gerichtet habe, denn das Geld für Sold und commiß sei von der Stadt 
richtig an die Landschaft abgeliefert worden. Man sei deshalb dort 
vorstellig geworden und habe gefordert, dass der Sold an die vor Vil-
lingen eingesetzten Calwer Soldaten ausbezahlt werde. 
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Im Juli 1633 hatte der Hirsauer Keller94, Franz Ludwig Schertlin, 
den fürstlichen Befehl erhalten, für die Armee vor Villingen 30 Schef-
fel Roggen und 60 Scheffel Hafer an die Bebenhäuser Pflege in Tü-
bingen zu liefern.95 Außerdem bezahlte die Stadt Michael Demler, der 
aus 116 Pfund Blei Musketenkugeln gegossen hatte.96

 Trotz strömenden Regens griffen am 9. September 1633 die Vil-
linger mit einigen hundert Mann das Lager der Württemberger an. Bei 
dem schlechten Wetter hatten die Offiziere des Belagerungsheeres an 
eine solche Gefahr nicht geglaubt und waren deshalb vollkommen 
überrascht. Der württembergische Oberstleutnant von Helmstedt ver-
lor den Überblick, und im Lager entstand eine heillose Verwirrung. 
Mehr als hundert Belagerer, darunter Leutnant Martin Flick und eine 
große Zahl Calwer, fielen. Bei den Kämpfen erbeuteten die Villinger 
die Calwer Fahne und sieben weitere Fahnen.  

Villingen, Merian 1643. 

Der Villinger Chronist schreibt am nächsten Morgen: Ist der 
Feind den ganzen Tag gar still, thut nicht einen einzigen Schuß mit 
den großen Stuckhen. Vor dem Riedthor sehen wir noch über 30 Todte 
ligen, unter welchen 2 oder 3 noch geregt und gelebt haben. Viele 
aber haben die ganze Nacht durch jämmerlich geseuffzet und sind erst 
Morgen gestorben.97

Oberstwachtmeister Widerhold berichtete von dem Angriff der 
Villinger: Teils aus der ersten Auswahl, wie Calwer und Brackenhei-
mer, teils aus der Nachwahl (zweites Aufgebot) gewesen, daß sie nitt 
allein nitt verschanzt und nur mit einem kleinen Gräblein, über das 
ein jeder schreiten konnte, versehen gewesen, sondern daß sie auch 
sehr bloß an Kraut und Loth (Schießpulver), besonders aber keine 
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Lunten gehabt und in Eil sobald zum Gewehr nitt kommen können, 
und wenn sie schon schießen wollten, die Pfannen (am Gewehr-
schloss) wegen des großen Regenwetters stetig voll Wasser gewesen 
und kein Feuer gegeben.98  

Anfang Oktober 1633 wurde die Calwer Auswahl abgelöst und 
durch eine andere Kompanie ersetzt.99  

Bald nach der Niederlage musste Oberst Rau das Kommando an 
Martin von Degenfeld abtreten. Doch auch Degenfeld hatte vor Vil-
lingen keinen Erfolg. Er klagte über die schlechte Zucht und Ordnung 
im Lager und über den geringen Gefechtswert der Soldaten: Es jam-
merte ihn von Herzen, daß soviel Zeit und spesa mit disem Lumpen-
nest zugebracht würde, und bat um seine Enthebung von diesem un-
dankbaren Posten. Als der Winter einbrach, musste die Belagerung 
erneut abgebrochen werden. 

Indessen ging der Krieg im Großen weiter. Im Süden, insbesonde-
re in Oberschwaben, trieben die bayerischen und kaiserlichen und die 
schwedischen Truppen einander hin und her.  

Obwohl die Staatskasse leer war und gegen den Widerstand der 
Landschaft, befahl 1634 der Herzog einen weiteren Angriff auf Vil-
lingen. Am 7. Juli berannte der erfahrene württembergische Obrist-
leutnant Georg Friedrich vom Holtz, unterstützt vom schwedischen 
Obristen Gassion und seinem Kavallerieregiment, abermals die Stadt. 
Aber auch vom Holtz gelang die Einnahme von Villingen nicht. Zwar 
hielt sich die württembergische Infanterie und das schwedische Reiter-
regiment bei den verschiedenen Attacken ganz tapfer, aber die würt-
tembergischen Landreiter unter Oberst Bernhard von Gültlingen ver-
ließen haufenweise ohne Erlaubnis die Truppe und gingen nach Hause 
oder zogen raubend durch die Dörfer und schwächten so die Schlag-
kraft der Belagerer. Kanzler Löffler hatte schon vorher dem Herzog 
berichtet, dass die Württembergischen Völker überall mit Morden, 
Rauben, Sengen, Brennen und Misshandlung der Weibsleute übergro-
ße Ausschweifungen begingen, ihrer Schuldigkeit gegen den Feind 
nicht nachkamen und das Herzogtum demselben zu gleichen Untaten 
überließen.100 

Da es militärisch nicht gelang, die Stadt einzunehmen, ersann 
vom Holtz einen anderen Plan. Er ließ die Villingen durchfließende 
Brigach durch den Bau eines Dammes stauen, um die Stadt unter 
Wasser setzen zu können. Da traf am 10. September 1634 wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel aus Stuttgart die Nachricht von der verlo-
renen Schlacht bei Nördlingen ein. Gleichzeitig erhielt vom Holtz den 
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Befehl, die Belagerung sofort abzubrechen und über Calw und Straß-
burg die Verbindung mit dem schwedischen General Otto Ludwig 
Graf von Salm zu suchen.101  

 
 

Schlacht bei Nördlingen 
 
Seit 8. Mai 1633 regierte das Land der 18-jährige Herzog Eberhard 
III. (1614–1674). 

Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen, übernahm anstelle 
des am 25. Februar 1634 in Eger ermordeten Wallenstein den Oberbe-
fehl über das kaiserliche Heer.102 Er eroberte im Sommer 1634 Re-
gensburg und das ganze Donautal bis Donauwörth. Herzog Bernhard 
von Sachsen-Weimar und der schwedische Marschall Gustav Graf 
Horn mussten sich mit ihren Truppen durch Bayern in Richtung 
Nordwesten zurückziehen.  

Das nächste Ziel der Katholischen Liga war, die in der Grafschaft 
Öttingen liegende Reichsstadt Nördlingen den Schweden zu entreißen, 
was die protestantische Seite unter allen Umständen verhindern woll-
te. Herzog Bernhard und Graf Horn verfügten über etwa 16 000 Infan-
teristen und 9000 Reiter. Die Kaiserlichen und Bayern, die sich vor 
Nördlingen mit einem aus Italien kommenden spanischen Heer verei-
nigt hatten, waren mit 20 000 Fußsoldaten und 13 000 Reitern dem 
protestantischen Heer zahlenmäßig deutlich überlegen. Bernhard und 
Horn versuchten zwar, in Eilmärschen noch rechtzeitig die Festung 
durch weitere Truppen zu entsetzen, doch die Soldaten waren, bis sie 
ankamen, von den langen Märschen erschöpft.  

Kroatische Späher hatten die kaiserlichen Offiziere frühzeitig 
vom Herannahen des protestantischen Ersatzheeres informiert, sodass 
diese in dem hügeligen, bewaldeten Gelände südwestlich der Stadt mit 
ihren Truppen rechtzeitig Stellung beziehen und ihre Feldbefestigun-
gen ausbauen konnten. Bernhard versuchte noch in der Nacht zum     
6. September 1634,103

 den sogenannten Albuch-Hügel einzunehmen, 
was jedoch fehlschlug. 

Die eigentliche Schlacht, die größte des Dreißigjährigen Krieges, 
begann am Morgen des 6. Septembers mit einem erneuten Angriff der 
Protestanten auf den Albuch-Hügel. Sie konnten die dort liegenden 
Spanier zunächst vertreiben, mussten jedoch bei einem schnellen Ge-
genangriff das eingenommene Gelände wieder aufgeben. Marschall 
 



53

Horn befahl insgesamt dreizehn Sturmangriffe, die jedoch alle erfolg-
los blieben und hohe Verluste aufseiten der Angreifer forderten.  

Zu allem Überfluss operierten die protestantischen Feldherren 
auch noch unglücklich, und es gab Missverständnisse zwischen den 
Offizieren. Nach dem Rückzug der Truppen des Grafen von Horn 
nutzte das habsburgisch-bayerische Heer diese Gelegenheit zu einem 
Großangriff auf Bernhards Truppen und schlug sie in die Flucht. Die 
zurückweichenden Sachsen stießen dabei auf die schwedischen Ver-
bündeten, wodurch eine erhebliche Konfusion entstand. Horn geriet 
mit 4000 seiner Soldaten in Gefangenschaft. Von den 6000 Mann des 
württembergischen Landesaufgebots blieben fast zwei Drittel auf dem 
Schlachtfeld.104

Schlacht bei Nördlingen 1634. Ausschnitt aus Merian. 
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Das geschlagene schwedische Heer zog sich über Neresheim zu-
rück.105 Mit der vernichtenden Niederlage der Protestanten war der 
Weg nach Württemberg frei. Der kaiserlich-bayrische Reitergeneral 
Johann von Werth, der wesentlich zum Sieg der Katholischen Liga
beigetragen hatte, und Freiherr Giovan Ledovico Isolani, der Befehls-
haber des kroatischen Kontingents, brachen rasch den schwachen Wi-
derstand der letzten protestantischen Stützpunkte. In der zweiten Sep-
temberhälfte fielen Göppingen, Heilbronn und Waiblingen. Am 20. 
September zog der König von Ungarn in Stuttgart ein und unterstellte 
Württemberg der Obergewalt des Kaisers.106

Der junge Herzog Eberhard III. floh überstürzt nach Straßburg. 
Der Kaiser betrachtete Württemberg als verwirktes Reichslehen, ließ 
es durch einen Statthalter regieren und die Klöster rekatholisieren.107

Bauer und Offizier vor brennendem Dorf. Zeitgenössische Radierung von            
Rudolf Meyer. Staatsgalerie Stuttgart, Inv.-Nr. A98/6786.

Die Katholiken hatten zwar eine wichtige Schlacht gewonnen, 
doch der Krieg war noch lange nicht zu Ende, denn die Kräfteverhält-
nisse verschoben sich. Die beiden mächtigsten protestantischen Fürs-
ten, der Kurfürst von Sachsen und der Kurfürst von Brandenburg, 
wechselten 1635 nach erheblichen Zugeständnissen im Prager Frie-
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den ins Lager des Kaisers. Die im Heilbronner Bund zusammenge-
schlossenen, nun schwer bedrohten protestantischen Fürsten suchten 
Hilfe bei Frankreich. Das Übergewicht der Habsburger veranlasste 
Kardinal Richelieu, sich offen am Krieg der Schweden gegen den 
Kaiser zu beteiligen mit dem Ziel, das habsburgische Kaisertum zu 
schwächen und die Oberrheingrenze für Frankreich zu gewinnen.108 
Durch die Parteinahme Frankreichs wurde Württemberg erneut 
Hauptschauplatz des Krieges. Die durchziehenden Kriegsscharen ver-
heerten ganze Landstriche.  

Wenige Tage nach der Schlacht bei Nördlingen erschien vor den 
Toren Calws General von Werth mit seinen Reitern, darunter die wil-
den Croaten. Bei der Verfolgung des protestantischen Heeres durch 
Württemberg hatte er die feindlichen Regimenter, die von Villingen 
nach Ettlingen zogen, um sich mit dem Rheingrafen Otto Ludwig von 
Salm zu vereinigen, fast noch erreicht. Ergrimmt, dass die Calwer das 
am Ziegelbach gelegene Tor nicht sogleich öffneten, drang er mit 
seinen Truppen gewaltsam in die Stadt ein, zog jedoch bald unter Zu-
rücklassung einer Besatzung weiter, um den Feind in Richtung Neu-
enbürg zu verfolgen.109  

 
 

Tragödie des Rückzugs 
 
Aus Protokollen von Obristlieutenant Georg Friedrich vom Holtz  
über die Begebenheiten während des Rückzugs der württembergi-
schen Truppen von Villingen über Calw ins Enztal sind die Tage vom 
9. September bis 27. September beschrieben. In weiteren Schriftstü-
cken über die unglücklichen Geschehnisse nach der Belagerung von 
Villingen weisen sich von Gültlingen und vom Holtz gegenseitig die 
Schuld zu.110  

In der Nacht zum 7. September traf der Adlerwirt aus Stuttgart im 
Lager vor Villingen ein und berichtete vom Holtz, dass der Feind be-
reits in der Residenzstadt angekommen sei. 

In den einem Tagebuch ähnlichen Protokollen des Obristlieu-
tenants heißt es unter dem 10. September 1634: Ist Morgens zwischen 
1 und 2 Uhr ein fürstlicher Befehl einkommen, dessen Inhalt, das La-
ger [vor Villingen] samt allen umliegenden Posten oder Garnisonen 
zu quittieren und wo es ein fügliches sein könnte, zu Herrn General 
Rheingraf zu stossen. Hierauf Ordinanz alle Posten gegen den Boden-
see zu quittieren, ergehen lassen. Item den Major Wiederholt morgens 
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8 Uhr mit hundert Musketieren nach Hohentwiel gesandt. Mittags das 
Lager ohne Verlust eines einzigen Mannes quittiert. Mit allem Volk in 
die alte Stadt Rottweil marschirt, eine Stunde in der Nacht daselbt 
angelangt. 

Am 14. und 15. September legte vom Holtz in Horb zwei Ruheta-
ge ein. Unter dem 16. September schreibt er: Eine Ordinanz morgens 
um 2 einkommen. Wieder eine Ordinanz morgens um 4 Uhr durch 
Capitain Cronacher mit mehreren mündlichen Berichten, dass alles 
Volk soll zusammengezogen werden und gegen Calw marschiren. 
Morgens um 6 Uhr zu Horb aufgebrochen mit dem Fussvolk auf 
Nagold, Wildberg und Calw, die französischen Reiter über das Hoch-
straiss auf Gültlingen und Deckenpfronn zu marschirt und das Quar-
tier genommen. Weiter heißt es: Auf Herrenberg geschrieben, dass 
man die Proviant da gelegen auf Calw befördern solle, aber nichts 
erfolgt, weilen die Proviantmeister, als Hochstötter und Raw sich 
davon gemacht. Das commandirt Volk von Dornstetten, Alpirsbach, 
Schiltach und Hochberg Ordre ertheilt, auf Calw zu marschiren. Die 
Ämter Calw, Wildberg, Nagold, Altensteig und Neuenbürg wies vom 
Holtz an, mit Vorspann und Proviant in stündlicher Bereitschaft zu 
stehen, um, wenn von Gültlingen mit den Stücken (Geschützen) ein-
treffe, man fürderlich fortkommen könne. Obristleutnant von Gültlin-
gen hatte den Auftrag erhalten, sich mit seinen Reitern nach Tübingen 
zu begeben, dort die entbehrlichen Geschütze zu übernehmen und mit 
diesen schnellstens über Calw zum Rheingrafen Otto Ludwig zu sto-
ßen. Doch er ließ sich damit offenbar Zeit.  

Teile des Holtz’schen Regiments marschierten an Calw vorbei 
das Tal abwärts nach Hirsau. Oberst Gassion war (weilen er nicht 
mehr getraut) mit seinem Regiment weiter nach Pforzheim gezogen. 
Da von Gültlingen immer noch nicht in Calw eingetroffen war, ließ 
ihm vom Holtz ausrichten, dass er des Herrn General Rheingrafen 
Order besser in Acht nehmen solle, da er sonst alles durch sein Verzö-
gern entstehende Unglück verantworten müsse.111  

Die Auswahl-Companien vom Calwer und Böblinger Amt wur-
den nach Hause entlassen.112  

Als ein Bote die Nachricht überbrachte, dass Obristlieutenant Ja-
kob Bernhard von Gültlingen jetzt in Calw eingetroffen sei, schickte 
vom Holtz ihn bei Verlust Leibs und Lebens mit dem Befehl zurück, 
Gültlingen zum sofortigen Aufbruch zu mahnen und ihn aufzufordern, 
am anderen Morgen auf dem Rendezvousplatz in Neuenbürg zu er-
scheinen.  
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Nach seinen Tagebuchnotizen lautete der Befehl an von Gültlin-
gen: Er solle sich belieben lassen, alsbald mit bei sich habenden Stü-
cken und Truppen aufzubrechen und seinen Marsch also anzustellen, 
damit er noch Vormittag zwischen 7 und 8 Uhr zu Neuenbürg jenseits 
der Stadt auf dem Rendezvous erscheinen könne. Damit aber kein 
Theil den anderen hindere, wird gut sein, dass die Stücke die Calwer 
Steig, die Bagagy-Theil die Hirschauer Steig und das Fußvolk die 
Zeller Steig aufgehen sollen, item zum höchsten ja durch Gottes 
Barmherzigkeit bitten lassen, keine Viertelstunde zu verabsäumen.113  

Gültlingen dachte jedoch weiterhin nicht daran, sich zu beeilen. 
Er glaubte die Feinde noch hinreichend weit entfernt. Erst am 20. Sep-
tember nachmittags um 3 Uhr verließ er Calw in Richtung Neuenbürg. 
In Calw sah man später in Obristlieutenant von Gültlingen einen der 
Hauptschuldigen an der Katastrophe, da er trotz mehrfacher Warnun-
gen so lange in der Stadt geblieben war. Seine Antwort auf die Mah-
nungen, insbesondere von Seiten des Obristlieutenants vom Holtz, sei 
gewesen, er wisse selbst, wann er zu marschieren habe. Angeblich 
hatten sich seine Leute, die auf dem Marktplatz lagerten, noch mit 
Malvasier, einem likörartigen süßen und schweren Weißwein, be-
rauscht, als schon die ersten Reiter Werths vor dem Tor erschienen 
waren. Offenbar hatte von Gültlingen den Calwern noch den unver-
ständlichen Rat gegeben, die Tore geschlossen zu halten und nieman-
dem zu öffnen, angeblich um streifende Parteien abzuhalten, wahr-
scheinlich aber, um die Verfolger aufzuhalten und so selbst Zeit zum 
Abzug zu gewinnen.114 Von Gültlingen kam abends zwischen 8 und 9 
Uhr in Neuenbürg an. Kurz darauf erreichte von Werth das Städtlein 
und verjagte von Gültlingen, wobei ihm drei Standarten, ein Fähnlein, 
sechs Geschütze, drei Munitions- und alle Gepäckwagen in die Hände 
fielen. Später wurde der Obristlieutenant wegen seines Verhaltens 
vom Herzog zur Verantwortung gezogen und ihm sein Offiziersrang 
aberkannt.115  

Die Truppen des Rheingrafen Otto Ludwig und die Württember-
ger wurden von den Kaiserlichen unter Herzog von Lothringen und 
General von Werth bei Kehl gestellt, besiegt und über den Rhein ge-
worfen. Obristlieutenant vom Holtz war es jedoch gelungen, wenigs-
tens die Rheinbrücke bei Kehl zu halten. Er sammelte das württem-
bergische Leibregiment und einige Kompanien Landvolk, insgesamt 
etwa 2000 Mann. Herzog Eberhard übertrug ihm das Kommando und 
beförderte ihn zum Oberst.116  
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Ausschnitt aus einer Stadtansicht von Calw. Rechts im Vordergrund: Liebfrauenka-
pelle, links im Bild: evangelische Stadtkirche, in der Mitte: Der Lange und            

Altburger Tor. Merian 1643. 
 
 

Schriftliche Zeugnisse von der Zerstörung Calws 
 

Über die Vorgänge bei der Einnahme und Zerstörung von Calw durch 
die kaiserlichen Truppen ist nur wenig bekannt. Die Historikerin C. V. 
Wedgwood berichtet in ihrer Monografie über den Dreißigjährigen 
Krieg: … die Bayern unter Werth hatten die Bürger von Calw einge-
schlossen, die Mauern beschossen, ihre Geschütze auf die Tore ge-
richtet und auf die Eingeschlossenen geschossen, als sie den Flammen 
zu entkommen versuchten.117

 Die Vermutung, dass Calw mit Falko-
netts, das waren leichte Feldgeschütze, beschossen wurde, erhielt 
1963 neue Nahrung, als bei Umbauarbeiten in der Bischofstraße eine 
Eisenkugel mit einem Durchmesser von sieben Zentimetern und ei-
nem Gewicht von 1,5 Kilogramm gefunden wurde.118

 Die Bemerkung 
jedoch, dass mit Geschützen auf die Eingeschlossenen geschossen 
wurde, als sie den Flammen entkommen wollten, ist zumindest vom 
zeitlichen Ablauf her fraglich, da die Stadt erst einen Tag später in 
Brand gesetzt wurde.  
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1634, Kaiserliche und Kroaten vor Calw. Diorama, Stadtmuseum Calw.  

Johann Valentin Andreä berichtet über das Eindringen der Solda-
ten: Die Tore der Vorstadt wurden freilich in der Bestürzung, und 
mehr auf anderen Befehl [vermutlich durch Oberst von Gültlingen], 
als aus irgend einer Widersetzlichkeit nicht geöffnet. Nachdem sie 
aber eher, als die entgegengeschickten Bittenden ein Wort anbringen 
oder ausbringen konnten, aufgesprengt worden, so ist all’ das Un-
glück, als wenn man uns im Sturm hätte erobern müssen, über uns 
ausgeschüttet worden.119

Nachdem die kaiserlichen Reiter am 20. September 1634 gegen 
fünf Uhr nachmittags in die Stadt eingedrungen waren, hielt sich von 
Werth selbst nur kurze Zeit in ihren Mauern auf. Der in Calw zurück-
gelassene Teil seiner Mannschaft, vorwiegend Kroaten und Italiener, 
wütete, plünderte und mordete, weder Alter noch Geschlecht scho-
nend. Sie vergewaltigten Frauen und Mädchen und folterten die Ein-
wohner. Um die Bewohner am Fliehen zu hindern, stellten sie Wachen 
auf und steckten in der Nacht vom 21. auf den 22. September die Stadt 
in Brand.120 Dennoch gelang es einigen Bewohnern, zu entkommen. 

Etwa 83 zum Teil hochbetagte Einwohner kamen zu Tode,       
200 wurden verletzt. Die genaue Zahl der Umgekommenen und Ver-
wundeten konnte nie ermittelt werden.121

Als sich der Rauch über der Stadt verzogen hatte, waren innerhalb 
der Stadtmauern und in den Vorstädten 450 Gebäude ein Raub der 
Flammen geworden. Nur eine kleine Scheuer und das Gebäude am 
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Markt (Nr.11), ein aus Stein erbautes Haus, hatten das Inferno über-
standen. Die äußere Vorstadt mit 100 Häusern wurde gegen Zahlung 
einer Brandschatzung122 von 5000 Gulden verschont, aber ein paar 
Wochen danach drangen Villinger ein, die sich für die Belagerung 
rächten und die Bewohner drangsalierten.123 Sie erschossen zwei 
Männer, plünderten und nahmen mit, was sie noch finden konnten.124  

In dem vom damaligen Calwer Spezialsuperintendenten (Dekan) 
Johann Valentin Andreä verfassten Büchlein Threni Calvenses125 
zeichnet er mit bewegenden Worten ein erschütterndes Bild von den 
Schrecknissen, Peinigungen und Qualen der Einwohner. 

Die Schrift mit vollem Titel: Threni Calvenses, quibus urbis cal-
væ wirtembergicæ  bustum, sors præsens lamentabilis et innocentia 
expressa accessit amicorum condolentia, erschien 1635 bei Lazarus 
Zetzners Erben in Straßburg. Die Übersetzung aus dem Lateinischen 
aus dem Jahr 1793 stammt von Präzeptor Leppichler. In der Einlei-
tung des Büchleins (Ausgabe 1986) Die Zerstörung Calws im 
30jährigen Kriege am 10. Sepember 1634 von Johann Valentin 
Andreä heißt es: Leppichler wird aber selbst gespürt haben, daß diese, 
in fremder Sprache geschriebenen Gedichte kaum übersetzbar sind. 
Dieser Vermerk weist auf die Schwierigkeiten bei der Übersetzung 
des oft recht eigentümlichen Lateins jener Zeit hin. 

Das Werk enthält neben einem Brief an einen Freund die Berichte 
Bustum Calvense, Calvae innocentia, Calwa deploratae, humanae 
opis imploratio, das Gedicht Klagelied über der Statt Calw laidigen 
Undergang und Gedichte von Johann Ebermeier, Jeremias Rebstock 
und Samuel Gloner. Das Buch erzielte seine Wirkung hauptsächlich 
aus der Gegenüberstellung des blühenden Calws vor der Zerstörung 
mit der geplünderten daniederliegenden Stadt. Mit diesem 140-sei-
tigen Buch sollte zur Hilfe für die geschundene Stadt aufgerufen wer-
den.126 

Andreä war mit seiner Familie beim Herannahen der Feinde ins 
nahe Neuweiler geflohen. Seine Schilderungen über Calw beruhen 
deshalb erst nach seiner Rückkehr in die Stadt auf eigenen Anschau-
ungen und Erlebnissen. Der einzige Bericht eines Zeitgenossen über 
die ersten Tage nach der Einnahme Calws durch die Kaiserlichen, auf 
den sich auch Andreä stützt, stammt von dem Calwer Präzeptor Chris-
toph Luz, der seine Erlebnisse in einem lateinischen Gedicht festge-
halten hat. Das Gedicht hat der Stammheimer Balthasar Haug im 18. 
Jahrhundert wiederentdeckt und in seinen Beiträgen von dem ältesten 
Schulwesen in Stuttgart besprochen.127 
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Threni Calvenses, erschienen 1635. 
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Historische Elegie von Christoph Luz 
 
Das lateinische Gedicht hat Präzeptor Christoph Martin Luz unmittel-
bar nach seinen traumatischen Erlebnissen im September 1634 und 
unter dem Eindruck der Grausamkeiten verfasst. Es wurde jedoch erst 
1643 durch Johann Valentin Andreä veröffentlicht. Andreä hatte vor-
her an die Dichtung Hand angelegt und manches, was ihm weit-
schweifig erschien, gekürzt und manches geglättet. Man muss Chris-
toph Martin Luz gewisse dichterische Freiheiten und damit historische 
Unkorrektheiten zubilligen. So heißt es zum Beispiel in der Überset-
zung: Die Stadt Calw denkt an nichts Böses, hat keine Ahnung von der 
Nähe der Kriegsgefahr und kein Mensch will an das umherschlei-
chende Gerede glauben, man hält es für ein Geschwätz der Eckenste-
her und Gassenläufer, was die Leute mit zweifelndem Munde umher-
tragen.128 In den Tagen vor der Einnahme Calws tummelte sich jedoch 
zu Hunderten Kriegsvolk in der Stadt oder zog vorbei in Richtung 
Hirsau. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die Bevölkerung nichts 
von der vernichtenden Niederlage der Protestantischen Union bei 
Nördlingen, der Besetzung Stuttgarts durch die Kaiserlichen und von 
der nahenden Gefahr gewusst haben sollte. 

Luz bediente sich nach Paul Weizsäcker, der das Gedicht 1904 
ins Deutsche übersetzt hat, zu sehr der Kunstmittel der antiken Dich-
tung, besonders breit ausgemalter Gleichnisse und mythologischer 
Anspielungen, die später nicht mehr verständlich waren. Bei der Um-
setzung des Gedichts ins Deutsche hat Weizsäcker weitere Straffun-
gen und Kürzungen vorgenommen. Er schreibt: Ich habe überall mög-
lichst den Dichter selbst sprechen lassen, war aber nach Kräften be-
strebt, alles wegzulassen, was irgend entbehrt werden konnte, ohne 
die persönliche Färbung zu verwischen und in die Gefahr einer nack-
ten, ausgebeinten Aufzählung der Fakten zu verfallen. Denn da es sich 
nicht nur um eine Geschichtsquelle, sondern zugleich um ein Denkmal 
der poetischen Literatur jener Zeit handelt, durfte dieser Charakter 
nicht verwischt und in der Kürzung nicht zu weit gegangen werden. 
Trotzdem enthält das Gedicht noch reichliche Ausschmückungen und 
Ungenauigkeiten. Der Berliner Gelehrte, Professor Dr. Robert Höni-
ger, hat im Preußischen Jahrbuch von 1909 behauptet, das Dogma von 
der vernichtenden Wirkung des Dreißigjährigen Kriegs sei Legende. 
Er meinte, die zeitgenössischen Überlieferungen enthielten in unge-
wöhnlich starkem Maße übertriebene Entstellungen des wirklichen 
Tatbestandes. Als Fehlerquellen nennt er den Überschwang des klag- 
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seligen Stils jener Zeit sowie Übertreibungen in dem Bestreben, Mit-
leid und Hilfe zu erlangen, Erbarmen für fremdes Leid, konfessionel-
ler Hass und kritiklose Weitergabe von Gerüchten. Wenn man seine 
Einwände zumindest teilweise auch für Calw gelten lässt, so treffen 
diese wohl nur auf die äußere Form der Überlieferungen zu und weni-
ger auf die wirklich zugrunde liegenden Ereignisse.129 Unabhängig 
von gewissen Zweifeln an der historischen Genauigkeit bleibt das 
Gedicht von Luz ein wichtiges Dokument für jene Tage und für Calws 
Geschichte. 

In seiner historischen Elegie schreibt Christoph Luz, nachdem der 
Feind in die Stadt eingedrungen war: Während ich den Kopf zum 
Fenster hinausstrecke, um zu sehen, was vorgeht, sehe ich bloß 
Schwerter und blitzende Waffen und blutiges Morden in den Gassen. 
In der ganzen Stadt wüten die Sieger umher voll rasender Mordlust.130  

Die Soldaten durchzogen die Stadt und rannten verschlossene Tü-
ren und Tore ein. Auf der Suche nach Gold und Silber brachen sie in 
den Häusern Kisten und Kästen auf. Der Präzeptor eilte zum Schul-
haus. Er sah, wie die Eindringlinge Leute ohne Unterschied ihres Al-
ters und Geschlechts misshandelten, quälten und folterten, um ihnen 
ihr Hab und Gut abzupressen. Als die Nacht hereinbrach, begann ein 
wüstes zügelloses Treiben. Weder unreife Mädchen noch das älteste 
Mütterchen waren vor den Horden sicher. Sie misshandelten die neun-
zigjährige Elisabeth Büxenstein, die Witwe des Bürgermeisters Joseph 
Büxenstein, aufs grässlichste, traktierten sie mit dem Schwert und 
warfen sie halb ohnmächtig ins Feuer.131  

Luz berichtet von Judith Sticklerin, einer jungen, hübschen Spin-
nerin, die sich der gierigen Zudringlichkeit der Wüstlinge nicht anders 
zu erwehren vermochte, als sich nach langem, aussichtslosem Wider-
stand in Gottes Hand zu begeben und sich in die Nagold zu stürzen.  
Es folgen weitere Berichte, so von einer schwangeren Frau, die sich 
im letzten Winkel des Hauses versteckt hatte. Als sie ein Soldat ent-
deckte, setzte er der vor Angst fast leblosen Frau seinen Säbel an die 
Kehle und verlangte von ihr, all ihre Kostbarkeiten herauszugeben. 
Als sie erklärte, dass sie nichts besitze, drohte er, ihr den Lebensfaden 
abzuschneiden, warf sie mit wütenden Schlägen zu Boden und entehr-
te sie auf schändliche Weise. 

Die Witwe Rosine Walther war mit ihren zwei Kindern, einem 
siebenjährigen, an beiden Beinen lahmen Knaben und einem sechsjäh-
rigen Mädchen, in ihrer Angst vor den eindringenden Soldaten auf den 
obersten Dachboden ihres Hauses geflohen. Als sie die Eindringlinge 
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kommen hörte, warf sie die Kinder zum Dachfenster hinaus und 
sprang hinterher. 

Inzwischen war der Morgen des 21. September 1634 angebro-
chen. Luz wagte sich in die Stadt. Gleich fiel ihn ein Italiener an, 
durchstach ihm mit dem Säbel den Ärmel seines Gewands und band 
ihm mit Stricken die Hände auf den Rücken. Andere kamen hinzu. Sie 
verlangten von ihm Geld, da er keines hatte, rissen sie ihm den golde-
nen Ehering vom Finger. Sie bedrohten und schubsten ihn. Plötzlich 
erklang eine Trompete und rief zum Aufbruch. Die Soldaten saßen auf 
ihre Pferde auf und ritten in Richtung Weil der Stadt, den Präzeptor 
hinter sich herzerrend, der Mühe hatte, mit dem Tempo der Pferde 
Schritt zu halten. Er flehte sie an, wenigstens die Fesseln an den 
Handgelenken zu lösen, doch vergebens. Endlich erbarmte sich ein 
Maestro die Quartieri (Quartiermeister) und ließ ihm die Stricke ab-
nehmen. Aber das Gepäck, das man ihm auf den Rücken gebunden 
hatte, scheuerte immer noch seinen Rücken wund. Bei einer Rast ge-
lang es ihm, zu fliehen und sich zwischen Felsen zu verstecken. Er 
wusste nicht, wo er sich befand, und irrte ziellos umher, bis er endlich 
einen Felsen (vermutlich den Hohen Felsen) erreichte, von dem aus er 
im Tal das Städtlein liegen sah. Er schreibt: Wie ein verwundetes Reh 
gescheucht, komme ich wieder an die Häuser der Stadt und suche 
meine Hütte zu erreichen.132 

In der Stadt boten sich ihm grauenvolle Bilder. Überall in den 
Gassen lagen verstümmelte Körper, nicht nur Leichen, sondern noch 
Lebende, am ganzen Leib zerhauene, zerstochene, jammernde, win-
selnde und heulende, den Tod als Erlösung herbeisehnende Menschen. 
Dem Bäcker Johann Martin Wachter hatte man das Haupt gespalten, 
in seiner Kehle steckte ein Messer. Den von Geburt an schwachsinni-
gen und stummen Jakob Ulrich Schüz, der auf die Fragen der Soldaten 
nur stammelnd hatte antworten können, hatte man an einem Balken 
aufgeknüpft.  

Eine besonders unmenschliche Tortur war der sogenannte Schwe-
dentrunk. Die Soldaten schütteten dem Gepeinigten, den sie zu Boden 
geworfen hatten und festhielten, Jauche oder Wasser, oft vermischt 
mit Urin und Schmutzwasser, mit einem Eimer oder Trichter in den 
Mund. Durch einen gewaltigen Stoß auf den Magen bewirkten sie 
Erbrechen und suchten auf solch schmerzhafte Art, dem Opfer die 
letzten Geheimnisse zu entlocken. Die Foltermethode hatten zuerst 
schwedische Söldner angewandt. Sie wurde aber bald auch von der 
Soldateska anderer Truppen und plündernden Marodeuren übernom-
men.  
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Während Luz, von tausend Ängsten gequält, durch die Gassen irr-
te, traf er auf zwei mit dem Tode Ringende, die ihn baten, sie würdig 
zu bestatten. Er spendete den Sterbenden einen letzten Trost des 
christlichen Glaubens: Wer den Tod fürs Vaterland und für die Erhal-
tung der wahren Religion sterbe, den erwarte der Lohn der himmli-
schen Seeligkeit.133 

Luz fand in der Nacht keinen Schlaf. Raub- und beutegierige 
Banden zogen immer noch durch die Gassen der Stadt, durchstöberten 
jeden Winkel und ließen selbst die heilige Stätte des Altars nicht un-
berührt. Sogar das Gotteshaus vermochte keinen, der sich dorthin ge-
flüchtet hatte, zu schützen. Der Boden der Kirche trieft von Blut wie 
ein Schlachthaus. Damit noch nicht zufrieden, durchwühlten einige 
Soldaten Gräber und Grüfte. Andere spielten mit Hostien wie mit 
Würfeln, warfen sie herum und traten sie mit Füßen, den Taufstein 
sprengten sie mit Pulver. 

Siehe, o Gott, o siehe doch darein und hemme das Toben 
und gebiete ein Halt diesem barbarischen Tun!134 
Gegen Mitternacht schlugen plötzlich Flammen aus verschiede-

nen Dachgiebeln. Der Brand fand in den alten Häusern reichlich Nah-
rung. Wo das nicht reichte, warfen die Besatzer Pulver und Schwefel 
in die Flammen und rasend um sich greifend wächst das wütende  
Element in die Höhe und Breite und hält eine furchtbare Ernte. Aber 
niemand wagt den Flammen Einhalt zu tun, sondern wie die Bewoh-
ner die Funken nach allen Seiten umherfliegen und ihren sicheren 
Untergang in dem Flammenmeer vor Augen sehen, da beginnt eine 
neue Flucht. Um diese jedoch zu verhindern, waren alle Ausgänge der 
Stadt, alle Gassen und Zinnen von Soldaten besetzt und wer den 
Flammen entrinnen wollte, fiel dem Schwerte zum Opfer … Wie ein 
Geier auf seine Beute, so lauert der Feind auf jeden, und wenn einer 
sich nicht von den Toren fernhält, so sieht er sich ergriffen.135  

Trotzdem gelang es vielen, unverletzt und ohne großen Schaden 
zu nehmen zu entkommen. Einige sprangen über die Stadtmauer oder 
ließen sich an Seilen hinunter, um sich vor der Wut der Soldaten und 
dem Feuer in die benachbarten Wälder und Schluchten zu retten. An-
dere fanden durch geheime Gänge über Umwege aus der Stadt und 
konnten sich in den nahen Wald und in Gebüsch, das für die Reiter 
unzugänglich war, retten. Doch bei Anbrechen des Tages begann der 
Feind, in den Wäldern und Höhlen auf die Leute Jagd zu machen mit 
solcher Wildheit, dass der zerstreute Haufen der Fliehenden vor lauter 
Schrecken über Schluchten und Berge, wo selbst ein Hirsch nicht 
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hinkommt, hinaufkletterte und hin und her lief, sodass nicht einer von 
ihnen gefangen werden konnte.136   
 Viele der in der Stadt Zurückgebliebenen kamen ums Leben. Jo-
hann Schauber verbrannte bei lebendigem Leib. Anna Maria, Bartho-
lomäus Reichens Witwe, suchte mit ihrem Zwillingspaar den Flam-
men zu entgehen, doch ein Soldat hielt sie an. Sie flehte unter Tränen 
um Erbarmen und bat, wenn er schon nicht sie, so solle er wenigstens 
die Kinder verschonen. Er jagte die Mutter davon und warf die Kinder 
ins Feuer. Trostlos und wie wahnsinnig irrte die Frau durch die bren-
nenden Gassen.  
 Nur langsam neigte sich der Tag dem Ende zu. Immer noch wüte-
te der Brand und dehnte sich aus. Das Feuer erreichte das Dach der 
Kirche und Flammen züngelten am Turm empor. Der Schein des Feu-
ers färbte den Himmel rot. Mit gewaltigem Getöse stürzte der Turm 
der Kirche ein. In der ganzen Stadt prasselte, loderte und krachte es. 
Vieh rannte brüllend durch die Gassen. Luz wünschte sich, Abakuk137 
könne ihm seines Engels Flügel leihen, um ihn durch die Lüfte zu 
tragen.138 

Rasch hatte das rasende Feuer die ganze Stadt in Schutt und      
Asche gelegt. Ein mächtiger Torturm, den zuletzt noch die Flammen 
ergriffen hatten, stürzte zu Boden. Der Wind fachte das Feuer immer 
wieder an. Gegen Abend ließ die Wut des Feuers endlich nach.  

Am Samstag, den 23. September, wagte sich Luz auf die Nagold-
brücke, in dem Glauben, der Hass der Feinde und ihre Mordlust sei 
gestillt. Da jagte eine Schar wilder Italiener durch die Gassen der nie-
dergebrannten Stadt. Sie stießen mit Spießen und Stangen nach Ver-
wundeten und hauten und prügelten auf die zu Tode Erschöpften ein. 
Luz versteckte sich in der Nikolauskapelle. Wohin ich auch blicke, 
zeigt sich das Bild mir des Todes, überall sieht man nur Angst, Jam-
mer, Entsetzen und Mord.  

Luz fand in einem alten Fass im ehemaligen Beginenhaus in der 
Nonnengasse ein Versteck und Nachtquartier. 

Er berichtet vom Sonntag, den 24., von einem Gelage der Lands-
knechte, als plötzlich Frauen aus dem Wald kamen: Von Angst getrie-
ben kommen mit nackten Füssen, die Brüste schlagend, mit zerrauften 
Haaren an die hundert Frauen, die vor dem Kriegslärm in die Wälder 
geflohen waren, und wagten sich aus ihren Verstecken herbei zu den 
schmausenden Landsknechten, dazu fünf Wöchnerinnen mit ihren 
neugeborenen Kindlein und werfen sich vor ihnen auf die Knie. Eine 
Furcht beherrscht sie alle, aber in hundert Gestalten von stiller, 
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 Aus dem Dreißigjährigen Krieg: Soldaten erkundigen sich  
nach dem Weg. 

 
stumpfer Trauer bis zu den lautesten Ausbrüchen der Verzweiflung. 
Die Kindlein wimmern und strecken ihre nackten Ärmlein nach ihren 
Müttern aus, die blaß und abgezehrt vom viertägigen Fasten, vor 
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Frost und Hunger an allen Gliedern zittern, daß ihnen die Kleider am 
Leib schlottern. Nichts weiter bitten sie, als daß man sie in einigen 
vom Feuer verschonten Hütten unterkommen lasse. Aber weder ihr 
zum Himmel schreiendes Klagen, noch kniefällige Bitten und Hände-
ringen, noch das Wimmern der Kinder vermag die erbarmungslose, 
mordlustige Bande zu erweichen. Sie schreien, man solle die Kinder in 
Stücke hauen und den Hunden und Vögeln hinwerfen und ziehen ihre 
Rosse herbei, um sich an einem schauerlichen Spiel zu ergötzen.139 
Ein Offizier soll den Landsknechten Einhalt geboten und damit ihren 
Zorn auf sich gezogen haben, sodass er fliehen musste. Was dann 
geschah, geht aus dem Gedicht nicht hervor. Nach Andreä waren es 
ungefähr 70 Frauen. Angeblich sei die Schwadron Kroaten anderswo-
hin beordert worden, sodass die Verfolgung der Frauen unterblieb.140  

Luz nächster Zufluchtsort war ein Gewölbe (Sakristei) der Kir-
che, das vom Feuer verschont geblieben war. Der Raum war verwüs-
tet, die heiligen Gefäße geraubt, die Talare lagen zerrissen am Boden. 
Erhalten geblieben war jedoch wie durch ein Wunder die wertvolle 
Bibliothek von Andreä, darunter eine fünfsprachige Bibel (Biblia Xan-
ti Pagnini), ein Geschenk des Kurfürsten von Sachsen an Andreäs 
Großvater, Jakob Andreä, anlässlich der Entstehung der Konkordien-
formel.  

Da es nichts mehr zu rauben gab, zog die Besatzung aus der Stadt 
ab. Nach und nach trauten sich die Menschen aus ihren Höhlen und 
Schlupfwinkeln hervor und beklagten die in Asche liegende Stadt. Sie 
suchten nach Angehörigen und wühlten im Schutt nach etwas Brauch-
barem. In den Gassen lagen Leichen. Eine Grube voll verkohlter Lei-
chen war die Stadt, ein einziger Schutthaufen.141 

 
 

Calw im Rückblick 
 

Im vorderen Teil seines Gedichts blickt Luz zurück auf die noch heile 
Stadt, obwohl er erst kurze Zeit in ihr lebte. Es ist ein liebevoller und 
recht poetischer Blick auf Calw, seine Lage, sein Gewerbe, die Kir-
che, das Bildungswesen und die politischen Verhältnisse: 
 Wie von der Welt vergessen liegt Calw in dem Tal, wo die Nagold 

   Unablässigen Laufs rauscht ihr geschwätziges Lied. 
Doch nicht zu den geringsten Städten zählt sie des Landes, 
   Wie schon der Löwe beweist, welcher ihr Wappenschild ziert. 
Wer mit der Frage sich quält, woher der Name des Städtchens, 
 



 
 

69

   Der sucht, bei meiner Seel, Knoten am Binsengesträuch. 
Nicht gar weit von der Stadt, ein halbes Stündchen, liegt Hirsaus 
   Kloster, seit ältester Zeit göttlichem Dienste geweiht, 
Jetzt ein Sitz der Musen und gastliches Haus, wo die Jugend 
   Wird mit der Theologie heiligen Lehren gespeist. 
Durch ein schattiges Tal sind felsige Berge geschieden, 
   Links vom erwachenden Licht, rechts von dem Abend bestrahlt. 

Aber in dem Gedicht heißt es auch: Das Klima ist neblig und 
nass. An den Hängen gedeiht kein Wein und es wächst kein Obst. Auf 
den Höhen, die meist mit schrecklichen Wäldern bedeckt seien, ge-
deihe nur spärlich der Ackerbau. Aber der Mensch wusste auch hier 
seinen Vorteil zu finden: Der Wald liefert ihm Wild, willkommen in 
der Küche und wertvoll durch sein Pelzwerk, dazu treffliches Bauholz 
und Kohlen für die feinere Küche und für die Metallbearbeitung. Aber 
der Wald hat auch seine liebliche Seite. Da erheben alle Arten von 
Vögeln ihre Stimmen, voran die Nachtigall. Auch die Viehzucht ge-
deiht in Calw, und der Bauer, der seine Erzeugnisse an Milch, Butter 
und Käse hier zu Markt bringt, kehrt mit wohlgefülltem Beutel nach 
Hause zurück, nicht ohne zuvor sein Schöpplein zu trinken. Die 
Nagold endlich ist reich an Fischen und Krebsen.  
 Hat die Natur Calw auch ein wenig stiefmütterlich bedacht, so hat 
dafür die kunstfertige Göttin Minerva die Leute die Wollbearbeitung 
gelehrt, und die ganze Nachbarschaft hat sich darauf gelegt; alle brin-
gen hierher zur bestimmten Zeit ihren zugewiesenen Arbeitsteil an 
Tüchern, und man sieht die Tuchmacher von allen Seiten ihre fertigen 
Gewebe auf belebten Fußpfaden in die Stadt tragen. Mit Erstaunen 
sieht man, welche Mengen von Gewebe in der Stadt mit Hand und 
Fuß hergestellt werden. Mit besonderem Behagen verweilte der Dich-
ter bei der Ausmalung des Farbenreichtums, den die Färber den Ge-
weben zu geben wussten.  

Obgleich sich Calw eines soliden Wohlstands erfreute, waren die 
Leute nicht übermütig, stolz und verschwenderisch, sondern lebten 
einfach und bescheiden, ohne Prunk in Kleidung und Schmuck: Im 
schmutzigen Kittel sind sie stets bei der Arbeit, mit schwieligen Hän-
den treiben sie emsig ihre Geschäfte und ein mit Farben bespritzter 
Flaus und das Schurzfell ist ihr Schmuck. Es herrscht bei ihnen auf-
richtige Frömmigkeit; sie folgen größtenteils mit demütigem Sinne der 
Lehre von Christo und bewähren, was sie in der Kirche gehört, im 
Leben durch die Tat.142  
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Andreäs Flucht 
 

Obwohl die Gefahr schon nahe war, dachte Andreä nicht an Flucht 
und empfahl sie auch nicht seinen Freunden, denn noch glaubte er 
nicht, dass man bei Christen auch gegen diejenigen grausam verfahre, 
die sich ergeben und um Gnade bitten. Doch als in Calw die Nachricht 
eintraf, dass Stuttgart geplündert und die dortigen Geistlichen miss-
handelt worden seien, entschloss sich Andreä, mit seiner Frau und 
seinen Kindern die Stadt zu verlassen. Er schloss sich als Reisegefähr-
te dem neuen Abt des Klosters Anhausen, Josef Oesterlen, und seiner 
Gattin an. Die kleine Gruppe nahm mit, was sie tragen konnte, fast 
aller Hausrat musste zurückbleiben. Als Ziel wählten sie das nahe 
Dorf Neuweiler, mit dessen Pfarrer, Jeremias Rebstock, Andreä be-
freundet war. Nach ihrer Ankunft bat Andreä als erstes den Oberamt-
mann von Altensteig, Wilhelm Ludwig Freiherr von Franquemont, zu 
sich und beratschlagte mit ihm die weitere Flucht. Andreä schreibt: 
Da uns aber kein Weg offen stand und wir alle engen Pässe und Clau-
sen verschlossen und verriegelt sahen, so waren wir genötigt, uns an 
steile, öde und den Menschen beinahe unzugängliche Oerter zu bege-
ben. Sie ruhten bis Mitternacht, dann weckte sie der Maier des Ortes 
und brachte die Flüchtlinge in die nahen Wälder. Von einer Anhöhe 
aus erblickten sie in der Ferne Feuer, ohne zu erkennen, wo es brann-
te. Den nächsten Tag hielten sie sich ängstlich verborgen. Pfarrer Reb-
stock hatte sie gut mit Lebensmitteln versorgt. In der Nacht entdeck-
ten sie einen weithin leuchtenden Feuerschein, der, wie sie bei Tages-
anbruch erfuhren, von dem lichterloh brennenden Calw stammte.  

Andreä erzählt von seiner weiteren Flucht. Die Gruppe von Wei-
bern und Kindern war auf mehr als 200 angewachsen. Sie irrten zwi-
schen Hügeln und Felsen umher. Zum Glück war das Wetter günstig, 
sonst wäre es ihnen noch viel übler ergangen. Sie kamen nach Aichel-
berg. Da dem Feind ihr Aufenthalt verraten wurde, mussten sie eiligst 
das Dorf verlassen, um sich in Sicherheit zu bringen. Der darüber 
erboste Feind ließ seine Wut am reichsten Bauern des Ortes aus, der 
nach entsetzlichen Qualen in seinem Haus verbrannte. Von hier kamen 
wir, schreibt Andreä, wie vom Wind weggetrieben, nach einem Weg 
von 3 Meilen in tiefer Nacht nach Gernsbach, zu großer Bestürzung 
der dasigen Bürger, die uns anfangs für Feinde hielten. Ihre Bestür-
zung verwandelte sich bald in einen Unwillen, der uns wiederum bei-
nahe schädlich wurde. Die Gernsbacher waren wenig erfreut über die 
Flüchtlinge. Sie schrieen, man soll die Calwer Hunde mit Kolben tot- 
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schlagen. Doch die Guttätigkeit der besser Gesinnten, unter denen 
vornehmlich der Handelsmann Johannes Groß, wie wohl er unglei-
cher Religion war, hat den Schrecken und den Irrtum gut gemacht. 
Groß brachte sie für zwei Tage in Sicherheit und versorgte sie mit 
Proviant. Da aber der Feind auch diese Gegend durchstreifte und die 
Nachbarschaft verheerte, kam man auf den Gedanken, zu versuchen, 
den Sieger um Gnade zu bitten. Doch durch ein nicht näher benanntes 
Ereignis mussten sie rasch weiterziehen. Sie versteckten sich an stei-
len, felsigen Orten, wohin kaum jemand vordringen konnte, danach 
teilten sie sich in kleinere Haufen. Am 25. September fand Andreä mit 
seinem Neffen Johann Josua und seinem Sohn Gottlieb im Lautenba-
cher Tal in einer Feldscheuer ein Versteck und verbrachte dort zwei 
Nächte. Ein gewisser Peter Schill brachte ihnen Lebensmittel. Die 
anderen Calwer Flüchtlingsgruppen hatten Schlupfwinkel in Obersten-
roth, Hipelsau, Reintal, Weißenbach und Langenbrand gefunden. 
Doch die Soldateska stellte den Flüchtenden nach. Sie hatte Jäger 
gedungen, die sich in den Wäldern auskannten und diese mit Hunden 
absuchen sollten. Andreä sah sie in der Ferne kommen und verließ 
schleunigst mit seinem Sohn und seinem Neffen die Scheuer. Sie fan-
den bei einem Bauern für eine Nacht Unterschlupf. Nachdem sie den 
nächsten Tag über Berg und Tal gegangen waren, traf Andreä in Hof-
stetten Pfarrer Rebstock mit Andreäs kleinem Sohn Ehrenreich, den 
ihm der Dekan anvertraut hatte. Das Kind war von Kälte und Hunger 
sehr geschwächt und starb am 30. September. Da hatte Andreä aber 
schon den Ort verlassen, denn er war von seinen Freunden nach Calw 
zurückgerufen worden. Er schreibt: Da ich mein liebes Calw in Schutt 
und Graus erblickte, so befiel mich ein kalter Schauer. Er berichtet, 
dass er das Unglück prophezeit habe, und dass es ihn betroffen mach-
te, dass seine Prophezeiung eingetreten sei. Seine Herde kam ihm 
zwischen den Brandstätten entgegen und beglückwünschte ihn zu 
seiner Heimkehr. Bereits zwei Tage vorher war Diakonus Zacharias 
Greins, der ebenfalls geflohen war, nach Calw zurückgekehrt. Sie 
begannen, wieder Gottesdienste zu halten und morgens und abends 
Betstunden. Da die Kirche zerstört war, wich man in die, dem heiligen 
Sebastian gewidmete, Kapelle jenseits der Nagold aus, die ein paar 
Jahre vorher Johann Jakob Dörtenbach hatte wieder aufbauen lassen 
und die Andreä am 26. Dezember 1627 eingeweiht hatte. 

Andreä hatte seinen ganzen Hausrat verloren. Vor allem aber 
schmerzte ihn der Verlust der nicht zu ersetzenden Manuskripte, die 
von seinem Großvater und seinem Vater auf ihn gekommen waren, 
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von ihm mit viel Arbeit geordnet und teils durch ihn, teils durch seine 
Freunde vermehrt worden waren. Das Zweite, was ihn betrübte, war 
der Verlust seiner Sammlung vieler schöner, alter und neuer Kunst-
werke, die mir von meinen Voreltern durch Erbschaft zugefallen, teils 
von großen Herrn verehrt worden, worunter Originalgemälde von 
Dürer, von Cranach, von Holbein, von Bocksberg, außer einigen neu-
eren, eine Hausorgel und andere musikalische, mathematische und 
besonders künstliche Instrumente, Uhren, Porträts, Schreibkästen, 
vortreffliche Kupferstiche und Holzschnitte, geschnitzelte, gemeiselte 
und gestickte Sachen in großer Menge, und über den gemeinen 
Schlag, die ich nicht anschlagen mag. Da ich aber aus einfältigem 
und unverbrüchlichem Gehorsam alles das, es mag Namen haben, wie 
es will, in die Hände Gottes, der es gibt und nimmt, übergeben habe, 
unter dem Gedanken, daß einmal dieses Weltall selbst zu Asche wer-
den soll, so will ich hievon weiter kein Wort mehr sagen.143

Übersetzung aus dem Lateinischen aus dem Jahr 1793.
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Die Tage danach 
 

Am 3. Oktober 1634 fand eine gemeinsame Leichenfeier für die Ver-
storbenen statt. Unter ihnen waren 44 Männer, 5 Jünglinge, 5 Fremde, 
13 Weiber, 4 Jungfrauen und 14 Kinder, also insgesamt 85 Tote. Wie 
viele im Feuer tatsächlich umgekommen sind, ist nicht bekannt.  

Viele verdiente Bürger der Stadt waren ergriffen und misshandelt 
worden, unter ihnen Vogt Johann Jakob Andler, Bürgermeister Lud-
wig Kleinbub, Stadtschreiber Georg Heß, Richter Johann Jakob Dör-
tenbach sowie der vornehme Bürger Johann Jakob Stuber. Christoph 
Demmler gelang es, mitten durch die Feinde durchzubrechen und 
seine Verfolgung zu vereiteln. Die Gefangenen kamen nach Zahlung 
eines Lösegelds von 450 Gulden wieder frei.144  

Unter den Ermordeten befanden sich der 80-jährige Marx Ze-
schlin aus Laibingen und ein 50-jähriger Richter. Den verdienten und 
schon ergrauten Richter Martin Ziegler, der nach einem Schlaganfall 
das Haus nicht mehr verlassen konnte, quälten die Soldaten zu Tode. 
Richter Georg Weisal und Ludwig Gerber erlagen den ihnen zugefüg-
ten Verletzungen. Selbst mit Kindern waren die Besatzer umgegan-
gen, als hätten sie jede christliche Barmherzigkeit und jedes menschli-
che Gefühl vergessen.145  

 
 

Andreä schreibt einem Freund 
 

Das Büchlein Threni Calvenses enthält einen Brief, den Johann Valen-
tin Andreä an einen Freund gerichtet hatte. Er beklagt darin die Not in 
Calw und bittet um Hilfe. Bei dem Freund, dessen Name nicht ge-
nannt ist, handelte es sich vermutlich um eine einflussreiche Persön-
lichkeit. 

Andreä schreibt, dass durch Mord, Plünderung, Sengen und 
Brennen sowie Menschenraub die Stadt sehr mitgenommen sei und 
sich die Zahl der Einwohner um zwei Drittel verringert habe.  

Die Menschen waren obdachlos, und in den folgenden Wochen 
setzte die Pest das traurige Werk fort. 772 Einwohner, die das Feuer 
und die Misshandlungen durch die Soldaten überstanden hatten, erla-
gen der furchtbaren Seuche.146  

Es waren unser 3832147, schreibt Andreä, es gingen ab 2304 und 
jetzt sind unser noch 1528. Die Armut drückte die Menschen zu Bo-
den, denn die Zahl der Schmachtenden ist groß, daß sie zu 500 bis 600 
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Köpfen anläuft; in unserer Stadtkasse ist nicht ein Heller mehr vorrä-
tig.148 125 Personen lagen im Spital und noch viel mehr mussten in 
privaten Quartieren gepflegt werden. Selbst die einst reichen Bürger 
konnten ihre Familien kaum erhalten. Am meisten beklagte Andreä 
die Brandschatzung, die man mit äußerster Strenge eintrieb und die 
schon zum dritten Mal erhöht worden war. Calw sollte wöchentlich 
800 Gulden zahlen. Andreä verlangte nicht, dass man der Stadt etwas 
gebe, sondern bat darum, sie von den Abgaben, insbesondere der 
Brandschatzung, ganz oder wenigstens teilweise zu befreien. An ande-
rer Stelle sagt er, dass ein Johann Lorenz, Quartiermeister, mit einem 
Haufen Reiter nach Calw gekommen sei und die Brandschatzung un-
ter Drohungen eingefordert habe. Die ursprünglich verlangten 6000 
Gulden waren letztendlich auf insgesamt 4000 Gulden heruntergesetzt 
worden, die zu Frankfurt erlegt werden sollten. Aufbringen konnte 
Calw jedoch nur 1000 Gulden.149  

Andreä schreibt weiter: Wie meinen Sie, daß uns zu Mute sein 
müsse, da wir uns am Rande des Abgrundes sehen, der uns verschlin-
gen will, zumal die Pest und Hunger monatlich 100 bis 150 von uns 
aufreibt, und die am Leben gebliebenen in die Stelle des Tributs ein-
treten müssen.150 Verschlimmert wurde die Lage dadurch, dass das 
Gewerbe, die Tuchmachereien und Färbereien daniederlagen, sodass 
die Menschen ohne Arbeit und Verdienst waren. Davon betroffen 
waren 243 Meister in Calw und nochmals 64 in der Nachbarschaft. 
Vor der Katastrophe waren 1200 Zeugmacher und etwa 1000 Spinne-
rinnen von Calw abhängig. Wenn Calw Not litt, so litten auch diese 
Menschen mit ihren Familien, zumal die meisten kein eigenes Land 
besaßen, auf dem sie etwas hätten anbauen können. Hinzu kam, dass 
es keinen freien Handel mehr gab: Versagt man uns die Luft, d. a. 
Freiheit im Wandel und Handel, so darf man glauben, daß das Wasser 
uns an die Kehle gehe. Unser ganzer Wohlstand beruhet auf Verferti-
gung und Ausführung der Waren, und wenn uns diese beiden Arten, 
etwas zu erwerben, teils durch die Unsicherheit der Wege, teils durch 
die äußerste Armut versagt sind, und noch die Geisel unerschwingli-
cher Brandschatzungen dazukommt, so müssen wir diese Erde verlas-
sen und flugs dem Himmel zu eilen.151 
 In Calw fürchtete man, dass andere den Handel mit Zeugen an 
sich ziehen könnten. Andreä wies darauf hin, dass es auch im Interes-
se des Landesherrn sein müsste, dass Calws Wirtschaft wieder auf die 
Beine komme. Er bat seinen Freund inständig: Handeln Sie nach Ihrer 
Gesinnung christlich, nach Ihrer Klugheit schicklich, und nach Ihrem 
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Ansehen kräftig, daß doch, wenn es möglich ist, das Joch der Kontri-
bution von unsern Nacken weggeschafft, oder doch wenigstens durch 
Ihre vielbedeutende Vermittlung vermindert werde.152 Andreä schloss 
eine weitere Bitte an, nämlich, dass Calw wieder die Freiheit und Si-
cherheit erhalte, seine Waren ausführen zu können. Er war überzeugt 
davon, dass dann die in den letzten Zügen liegende Stadt sich bald 
wieder erholen würde. Andreä erinnerte nochmals an die vielen ge-
schändeten Frauen, entehrten Jungfrauen und niedergemetzelten Men-
schen. 

Am Ende des Briefes steht folgendes kleines Gedicht: 
 Ich Calw, von Württembergs nicht unberühmten Städten, 

Stund da im Schmuck der Haar, belaubten Cedern gleich, 
Die Arbeiten meiner Hand, sandtۥ ich aus den Werkstätten 
Gewoben und gefärbt in manches fremde Reich. 
Jetzt habe ich erlitten durch Feuer, Hunger, Schwert, 
Daß ich die Kahle nun mit Recht genennet werd. 
Doch wenn der böse Saft, durchs Feuer ist verzehret, 
So werde mir vom Herrn ein neuer Schmuck bescheret.153 

 
 

Klagelied über den Untergang der Stadt Calw 
 

Threni Calwenses enthält auch ein 34-strophiges Klagelied über die 
Zerstörung Calws im Jahr 1634, das vermutlich aus der Feder von 
Johann Valentin Andreä stammt. In den Strophen 11 bis 16 wird die 
Einnahme der Stadt am 10. (20.) September 1634, deren Plünderung 
und das Morden geschildert. Nach der Beschreibung der allgemeinen 
Verheerung ist in den beiden folgenden Strophen der Brand Thema. 
 
 Der zehende septembris war, 

als sich der tag geneiget, 
daß die statt kam in eusserst gfahr 
und Gott sein zorn erzeiget; 
was die erste furi bestund, 
wird niedergmacht oder verwund, 
kein gnad war zu erlangen. 

 

   

 Darauf hub an die plünderung 
mit groß marter und peine 
und sah man mit verwunderung, 
wie bei grossen und kleinen 
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alles aufs gnawest wurd durchsucht, 
dabei Gott glästert und geflucht, 
daß sich die erd entsetzet. 

   

 Keins stands noch alters war verschont, 
er hieß: blut oder gelte! 
da ward keinem das leben gont, 
der sich nicht bald einstellte; 
keiner jahr noch grawer har man acht, 
es wurd gemartert und umbbracht, 
was sich nicht oft kont lösen. 

 

   

 Das währt ein nacht und ganzen tag, 
bis alles wurd umbkehret, 
dabei zettergschrei und wehklag; 
die ganz statt wurd verheeret, 
ein grosses gut, dahin gefleht [geflüchtet], 
und was ein jeder burger hett, 
gieng da in die rapuse [Raub, Plünderung]. 

 

   

 Hernach den eilften in der nacht, 
als man sichs nicht versehen, 
wurd fewr in etlicher häuser bracht 
wie man deutlich gesehen; 
darauf gieng an in schneller eil 
zwischen der burgerschaft geheul 
ein unerlöschlich brunste. 

 

   

 Alles was die ringmauer beschloß, 
darzu noch drei vorstätte154, 
verbran in dieser flammen groß, 
niemand war, der da rette; 
dann wo nur jemand wurd erblickt, 
ward er gewürgt oder erstickt 
und durch das fewr verzehret.155  

 

 
 

Niedergang von Stadt und Gesellschaft 
 
Es mangelte an allem, an Nahrung, Kleidung und Unterkünften. Die 
Folge der Hungersnot war eine verheerende Pest. In den Kellern und 
Höhlen lagen ohne Lagerstatt und Pflege die Kranken. Elend und Not 
erreichten ein solches Maß, das das Los der Umgekommenen gegen-
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über dem der Überlebenden beneidenswert erscheinen ließ. Oft fand 
der Totengräber vor seinem Haus Leichname, denen man Hemdlein 
und Tücher, in die sie eingehüllt waren ausgezogen hatte und sie also 
ganz nackend da lagen.156  

Immer, wenn Katastrophen hereinbrechen, ist man rasch bei der 
Hand, den oder die Schuldigen für das Unglück zu finden. So hatte 
man bald, neben den württembergischen Offizieren, den Calwer Vogt 
Johann Jakob Andler festgemacht. Ihm warf man vor, dass er, obwohl 
die Nachricht von der Niederlage der Schweden bei Nördlingen längst 
eingetroffen war, es versäumt habe, die für den Schutz der Stadt nöti-
gen Maßnahmen anzuordnen, zumal Calw schon wegen seines Reich-
tums gefährdet war, Ziel der beutehungrigen Soldateska zu werden.  

Das Verhältnis zwischen weltlicher und kirchlicher Obrigkeit, 
vielleicht auch nur zwischen dem Spezial157 Andreä und dem Vogt 
Andler, stand schon vorher nicht zum Besten. Dem Protokoll einer 
Gerichtssitzung am 16. Mai 1634 ist zu entnehmen, dass sich der Vogt 
über den Spezial Andreä beschwerte, weil dieser tags zuvor, am 
Himmelfahrtstag, in seiner Predigt die Obrigkeit angeklagt habe, keine 
Zucht mehr zu halten und insbesondere das Laster frühen Beischlafs 
und von Hurerei nicht mehr abstrafe, sondern durch die Finger sehe. 
Der Vogt verwahrte sich dagegen und spielte auf einen ein Jahr zuvor 
gehaltenen Hexentanz an, den der Spezial zu verantworten und an dem 
dessen Tochter teilgenommen und mitgetanzt habe.158  
 So betrachtete man im pietistischen Calw das ganze Unglück als 
ein Strafgericht Gottes.159 Andreä spricht, als er sein Büchlein über die 
Zerstörung Calws abschließt, nicht nur die Hoffnung aus, dass die 
Stadt durch dieses Reinigungsfeuer geläutert in die Zukunft gehe, 
sondern er hält auch den Calwern einen moralischen Spiegel vor und 
kann es nicht unterlassen, einen Seitenhieb an die weltliche Obrigkeit 
auszuteilen: Doch haben sich, um nichts zu verschweigen, auch aus 
dem Überfluß einige Fehler eingeschlichen, der Kleiderpracht, über-
triebene Schmausereyen, Tänze und Bälle, oft bey öffentlicher und 
besonderer Trauer des Nachbarn, ungewöhnlicher Aufwand bey 
Hochzeiten, Gewinn von  brüderlicher Beute, Nachsicht des gemeinen 
Muthwillens, Partheigeist und Eifersucht bei den Reichen, die Schän-
dung des Sabbaths, endlich auch Gelächter und Ungehorsam gegen 
göttliche Warnungen und mehrere dergleichen Vorbedeutungen des 
vorseyenden Unglüks, welches aber alles mehr der Schläfrigkeit und 
dem Beispiel derer, die dergleichen Ausschweifungen hätten verbieten 
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sollen, als dem Beifall redlich gesinnter Bürger, auf Rechnung zu 
sezen. Denn wenn irgendwo eine Faßlichkeit oder Geschmeidikeit, 
sowohl in geistlichen als weltlichen Dingen unter den Bürgern anzu-
treffen, so war es hier. Oft mußte man der Sache, weil sie in Enthusi-
asmus ausartete, mehr Einhalt thun, als sie befördern. Dem ungeach-
tet baute sich der Teufel nach seiner Unverschämtheit und Gewalt 
auch hier neben der Kirche Gottes eine Kapelle, damit ja immer das 

Erste Seite des Protokolls vom 16. Mai 1634, in dem sich der Vogt Andler gegen 
 die Beschuldigungen von Spezial Andreä wehrt. StAC XIV/16 C 6. 
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Böse das Gute überwiegen möge. Daher schmeichle ich mit der unge-
zweifelten Hoffnung, diese göttliche Heimsuchung habe nicht unsere 
gänzliche Wegwerfung, sondern unsere Besserung zum Zweck, daß 
Calw wieder in das vorige Geleis der Geradheit zurükgebracht, und 
wie ein Phönix aus seiner Asche wieder auflebe, immer Gott ergebe-
ner, des Rechts und der Billigkeit beflissener, Nächstenliebender, 
friedfertiger, arbeitsamer, mitleidiger gegen Dürftige, haltender am 
einfachen, auf Reisen höflicher, zu Haus mässiger und sittsamer,  
überall eingedenk dieser Züchtigung, die nun seit einem Jahrhundert 
und etwas darüber zum zweitenmal gekommen, und deren Angedenken 
billig auf die Nachkommen fortgepflanzt wird, und endlich hungerig 
und durstig nach der göttlichen Gerechtigkeit werde.160  

Manche vermuteten den Grund für das rücksichtslose Wüten der 
Kaiserlichen in einem öffentlichen Schauspiel, bei dem 1615 in Calw 
von einigen Faschingsnarren ein Bildnis des Papstes verbrannt wur-
de.161  

Nach dem großen Unglück, das über die Stadt hereingebrochen 
war, klagten die Menschen einander ihre Not und versuchten, sich 
gegenseitig zu trösten. Man bat für die Armen die Nachbargemeinden 
um eine Beisteuer, die dieses Ansinnen jedoch mit unerbittlicher Härte 
ablehnten.162  

Andreä beklagte den Verfall der Sitten: Das ist aber das traurigs-
te bey der Sache, daß die Heffe von Leuten, die vorher nichts zu beis-
sen und zu nagen gehabt, jetzt aber durch Raub und Beute der un-
glücklichen Stadt sich bereichert (hat).163 Was die Raubgier der Solda-
ten und das Feuer übrig gelassen hatten, wurde von Habichten, wie sie 
Andreä nannte, die kurz vorher noch das Almosenbrot aßen, an sich 
genommen. Bettler sah man auf einmal als Krämer, die mit fremder 
Ware handelten, und Wirte, die Essen aus anderer Leute Speiskammer 
verkauften. Wo bei abgebrannten Gebäuden auch nur ein Riegel oder 
Nagel hervorguckte, holten ihn diese Räuber. Nicht einmal die Kirche 
und die öffentlichen Gebäude waren vor ihnen sicher.164

 Stälin berich-
tet, dass im August 1637 Andreä nur tausend Schritte vor der Stadt 
von Räubern angefallen worden sei und im selben Jahr ein Kampf 
zwischen Calwer Bürgern und Räubern, die Vieh wegtreiben wollten, 
stattgefunden habe. Dabei seien einige Calwer getötet, einige verwun-
det worden und andere in Gefangenschaft geraten, die mit Lösegeld 
freigekauft werden mussten.165 

Der zwanzigjährige Herzog Eberhard war nach der Niederlage 
von Nördlingen in das sichere Straßburg geflohen. Daraufhin ließ der 
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Kaiser Württemberg, weil es gegen ihn gekämpft hatte, besetzen und 
vier Jahre durch kaiserliche Räte regieren.166     

1635 gab es vonseiten der Regierung Bestrebungen, den Bauern 
das Flößen auf der Nagold oberhalb- und unterhalb von Calw zu er-
lauben, um die daniederliegende Flößerei wieder in Gang zu bringen. 
Für den Wiederaufbau der abgebrannten Häuser in Calw wäre dies 
durchaus hilfreich gewesen. Indes Bürgermeister und Gericht von 
Calw scheuten die hohen Ausgaben, die erforderlich gewesen wären, 
um die Flößerei wieder aufnehmen zu können. Sie wandten sich im 
Mai 1635 mit einem Schreiben an den Oberbefehlshaber des kaiserli-
chen Heeres, Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen, dem späte-
ren Kaiser Ferdinand III., und klagten, das Land sei ausgeplündert, es 
mangele an Nahrung, die Bauern seien erschöpft und entplößt und 
könnten sich des Bettellß nicht mehr erwehren, auch fehle es an Vieh, 
um das Holz aus dem Wald zu den Anbindestellen an der Nagold zu 
bringen. In dem Schreiben baten Bürgermeister und Gericht den Kö-
nig, den Beamten an der Nagold zu befehlen, erst einmal die Floßlö-
cher richten zu lassen. Außerdem müssten die Flößstraßen, Wehre und 
Wasserstuben hergerichtet und beständig erhalten werden. Zudem 
habe es, als der Floßhandel noch im Gang gewesen war, allerhand 
Untreue und Fahrlässigkeit bei den Holzhauern, bei den Fuhrleuten 
und Flößern gegeben, wovon bei der Kanzlei in Stuttgart so manche 
Rechnungen zeugen würden. Auch sei viel Bau- und Brennholz, auch 
geschnittenes Holz, weggegangen, Baumstämme seien im Wald liegen 
geblieben und verdorben, sodass die Herrschaft mehr Schaden als 
Nutzen hatte und deshalb die Flößerei eingestellt habe. Sie habe durch 
den Verkauf des Holzes und durch Zoll viel mehr Ertrag erwirtschaf-
tet. Dies, so schließt das Schreiben, könnte auch jetzt praktiziert wer-
den.167 

 Im Winter 1635 litten die Menschen unter einer der schlimmsten 
Hungersnöte. In Calw sah der Pastor eine Frau das rohe Fleisch von 
einem toten Pferd nagen, an dem auch ein hungriger Hund und einige 
Raben fraßen.168 

1638 kehrte Herzog Eberhard III. in sein um die Hälfte verklei-
nertes, hochverschuldetes und entvölkertes Land aus dem Exil zu-
rück.169  
 In das geschundene Calw kehrte auch in den folgenden Jahren 
keine Ruhe ein. Immer wieder zogen Truppen durch, logierten für ein, 
zwei Tage oder bezogen für länger Quartier. Wobei man nicht weiß, 
wo sie in der zerstörten Stadt überhaupt eine Unterkunft finden konn- 
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ten. Ende des Jahres 1637 quartierte sich Oberst Johann Wolfgang 
Vogel mit bayrischen leichten Völkern ein, und im April 1638 überfiel 
Caspar Bamberger, der Kommandant von Philippsburg, die Stadt und 
plünderte sie aus. Nach Paul Friedrich Stälin sollen der Einwohner-
schaft Vieh und Effekten im Wert von 25 000 Gulden geraubt worden 
sein.170 Es erstaunt, dass dreieinhalb Jahre nach der Zerstörung und 
vollständigen Ausplünderung der Stadt solche Werte vorhanden wa-
ren. Wenn die Angaben bei Stälin stimmen, lässt es die Vermutung zu, 
dass 1634 doch einige, vor allem Kaufleute, Tuchmacher und Färber, 
Teile ihres Vermögens in anderen Städten oder sogar im Ausland si-
cher angelegt hatten und auch die Wirtschaft allmählich wieder in 
Gang gekommen war. 

Obwohl in der Specification (20. November 1640) der Orte, die 
Herzog Eberhard als Quartiere für das 3. Regiment zu Pferd bestimmt 
hatte, bei Calw vermerkt ist: mehr dann halb verbrandt und, weil die 
Handthierung darnider ligt, ist es gar schlecht daselbst bestellt, gab es 
immer wieder Einquartierungen.171  

Anfang 1641 drang Oberst von Rosen durch den Schwarzwald in 
Württemberg ein und erreichte über Calw das Kloster Hirsau, das er 
ausplündern ließ. Von hier aus nahm er am 17. Februar die Reichs-
stadt Weil der Stadt ein. Um sein weiteres Vordringen zu verhindern, 
rückten kaiserliche Truppen nach Rottenburg und Horb vor, worauf 
Rosen sich über Calw und Wildberg nach Offenburg zurückzog.172  

Im Winter 1642 nahmen gleich drei Rittmeister mit 100 Pferden 
in Calw Quartier und prätendierten auf den ersten Monat 6000 fl. und 
liessen mit Pressen und anderen Proceduren nicht nach, bis sie be-
zahlt worden. Weil es unmöglich gewesen, so viel Geld in so schneller 
Eil von den Untertanen aufzutreiben, hat man in äusserster Not Geld 
genommen, wo man gewusst und auch den Hayligen angegriffen.173  

Am Neujahrstag 1643 kamen zwanzig schwedische oder weima-
rische Reiter ins Kloster Hirsau, schüchterten den Prälaten und die 
Mönche ein und nahmen vier Pferde, und was sie sonst noch finden 
konnten, mit.174 

Im Februar 1643 zogen 300 Mann Fußvolk mit 25 Bagagewagen 
durch Calw. Oberstleutnant Fugger blieb mit einer Kompanie mehrere 
Wintermonate in Calw. Offenbar hielten die Soldaten Ordnung. Die 
Ordonnanz ließ die Befehle durch einen Trommler in der Stadt ver-
künden. Trotzdem drangsalierten einige Soldaten die Bauern und 
nahmen ihnen Korn weg. 
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Schreiben vom  2. Mai 1635 an den König von Ungarn und Böhmen.  
StAC XIV/16 C 7. 

 Am 6. Dezember 1643 kam der Stab und drei Viertel einer Rei-
terkompanie des Truckmillerschen Regiments nach Calw. Fünf Tage 
später bezog Oberst Truckmiller selbst in der Stadt Quartier. Vorher 
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schon hatte sich ein Capitain mit einer halben Kompanie zu Fuß, da-
runter viele Franzosen, in Calw niedergelassen. 

Mit den vielen Einquartierungen war das Jahr 1643 für Calw ein 
besonders hartes.175  

Am 3. Januar 1645 bezog Oberstwachtmeister Peter Böhmen mit 
einer Kompanie in Stadt und Amt Calw Winterquartier. Er war wohl 
vor dem Feind ein guter Soldat, aber auch ein großer Säufer. Trankh 
er sich täglich toll und voll, vnd wann er sich also trunkhen vnd voll-
gefüllt hatte, war er ein grewlicher Tyrann. Wenn er betrunken war, 
ließ sich keiner seiner Knechte und Jungen von ihm finden. Man hatte 
extra einen Mann eingestellt, der im Haus darauf zu achten hatte, dass 
er nicht mit offenem Licht und bloßer Wehr herumlief. Nach etwa drei 
Wochen verließ er mit seinen Reitern aus Furcht vor dem Feind die 
Stadt.  

Zu Beginn des Jahres 1645 drang General Rosen mit 1200 Rei-
tern und 600 Mann zu Fuß aus dem Rheintal und durch den Schwarz-
wald erneut in Württemberg ein. Er ließ verschiedene Städte, auch 
Calw und Liebenzell, plündern. Am 26. Januar logierten Reiter des 
Rosischen Regiments eine Nacht und einen Tag in Calw. Als diese 
abgezogen waren, erschien wieder Oberstwachtmeister Böhmen mit 
80 Reitern und erkundigte sich, wohin die Rosischen geritten seien. Er 
verlangte für die Reiter Bier und Brot sowie für die Pferde Futter und 
verließ in Richtung Neuenbürg die Stadt. Bereits am 1. Februar bezog 
er wieder in Calw Quartier. Am 18. April 1645 übernachtete er noch-
mals mit 300 Dragonern in Calw und verließ am nächsten Morgen die 
Stadt in Richtung Pforzheim.176  
 Nach dem Sieg des schwedischen Generals Torstensohn am 24. 
Februar (6. März) 1645 in Mähren über die kaiserlichen Truppen hiel-
ten die Franzosen den Augenblick für einen neuen Einfall in Deutsch-
land für günstig. Am 26. März (5. April) ging ein französisches Heer 
unter Generalleutnant Turenne mit 8000 Reitern und 3500 Mann zu 
Fuß bei Speyer über den Rhein. Der General richtete in Pforzheim 
sein Hauptquartier ein. Nach Martens sollen fünf Regimenter in Calw 
gelagert haben.177 

Im Juni 1647 lag ein böhmisches Regiment in Hirsau und wollte 
in Calw Quartier beziehen. Die Bürgerschaft widersetzte sich und 
wollte nicht einmal für drei Tage und Nächte das rebellische Regiment 
in die Stadt lassen, musste aber am 12. Juli doch die Tore öffnen.178  
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Westfälischer Friede 1648 
 
Der Zerfall der politischen und gesellschaftlichen Ordnung während 
der dreißig Kriegsjahre sowie die wirtschaftliche Erschöpfung zwan-
gen die kriegführenden Parteien zu Verhandlungen, die jedoch drei 
Jahre bis zum Abschluss eines Friedensvertrags dauerten. Herzog 
Eberhard III. hatte seinen Kanzler Andreas Burckhard und den Ge-
heimen Rat Johann Konrad Varnbüler nach Münster beziehungsweise 
nach Osnabrück gesandt. Ihrem Verhandlungsgeschick und der Unter-
stützung Schwedens war es zu verdanken, dass dem Herzogtum Würt-
temberg, trotz der Proteste der katholischen Seite, vollständige sowohl 
territoriale wie auch rechtliche Wiederherstellung gelang. Auch die 
restituierten Klöster befanden sich ab 1649 wieder in württembergi-
schem Besitz.179  

Herzog Eberhard hatte noch vor der Ratifikation des Friedensver-
trags Schirmvögte in die Klöster gesandt, so auch nach Hirsau, die die 
katholischen Inhaber aufforderten, diese zu verlassen. Die meisten 
antworteten, ohne ausdrücklichen Befehl ihrer Oberen und ohne kai-
serliches Mandat würden sie die Klöster nicht räumen. Daraufhin er-
schien beim Großkeller von Hirsau in Weil der Stadt der württember-
gische Rat Marx Imlin mit dem Leutnant Conbrad Binder sowie einem 
Notar aus Stuttgart und übergab ihm ein Mahnschreiben mit der Auf-
forderung zum Gehorsam. Als auch dieses nichts nützte, besetzte in 
der Woche vom 4. bis 9. Februar 1648 Leutnant Binder mit einigen 
Soldaten die Ortschaft Hirsau und ließ die Untertanen huldigen. Am 
17. Februar war die Wiedereinsetzung des Herzogs in alle im Westfä-
lischen Frieden zugesprochenen Güter beendet. Nun verließ auch der 
kaiserliche Kommissar in Hirsau das Kloster.180  
 Sonntag, den 29. Oktober 1648, verkündete Magister Johann 
Bernhard Wagner, der von 1639 bis 1652 Diakonus in Calw war, von 
der Kanzel den Friedensschluss.181  
 Im Laufe des Jahres 1649 verließen die Schweden das Herzog-
tum; vom Schwäbischen Kreis blieben jedoch noch zwei Reiterregi-
menter im Land. In Calw logierte den ganzen Sommer über ein Cor-
poral mit etlichen Reiterschaften. Die Preise für Weizen und Roggen 
stiegen stark an. Zu aller Not brach auch noch im Juni und Juli eine 
Ruhrepedemie aus, an der in Calw 70 Menschen starben, überwiegend 
Kinder.182  
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Kriegsfolgen für Land und Stadt 
 

Das Herzogtum Württemberg hatte zwar sein Territorium behalten 
können; sein politisches Gewicht und sein Einfluss waren jedoch deut-
lich geringer geworden. Die katholische Seite war bei den Friedens-
verhandlungen zum Nachgeben gezwungen worden, aber auch der 
oberdeutsche Protestantismus hatte Verluste erlitten. Die Protestanten 
im Süden, von katholischen Ländern umgeben, waren fast zu einem 
Außenposten des Luthertums geworden. 

Die Vereinbarungen des Westfälischen Friedens konnten nur 
langsam umgesetzt werden. Dramatisch waren die Verluste der Be-
völkerung. Die Zahl der Einwohner hatte sich von etwa 450 000 auf 
etwa 100 000 verringert. Vor allem die Pest raffte Tausende vom Hun-
ger geschwächte Menschen dahin. Erst Mitte des 18. Jahrhunderts 
erreichte die Bevölkerung wieder die Vorkriegszahlen. Besonders hart 
traf das Land der Niedergang von Landwirtschaft, Handel und Gewer-
be. Die Felder konnten viele Jahre wegen der marodierenden Solda-
ten, aber auch wegen der fehlenden Menschen, nicht bebaut werden. 
Noch 1652 war ein Drittel der landwirtschaftlichen Flächen ungenutzt 
und verwildert. 

Dem Niedergang des kirchlichen Lebens in Württemberg ver-
suchte Johann Valentin Andreä, der 1638 zum Hofprediger in Stutt-
gart berufen worden war, entgegenzuwirken, indem er der Landeskir-
che ihre Ordnung und klare Richtung von Lehre und Leben gab.183  

Zur Vorbereitung des bevorstehenden Reichstags in Regensburg 
forderte die herzogliche Regierung in Stuttgart in einem Generalaus-
schreiben vom 28. August 1652 alle Städte und Ämter auf, über die 
erlittenen Schäden zu berichten. Beamte waren beauftragt, unverzüg-
lich mit Hülff und Zuthun Burgermeisters undt Gerichts in den Orten 
genaue Erhebungen durchzuführen und diese dem geheimen Regi-
mentsrat schnellstens vorzulegen.  

Der Calwer Vogt Philipp Ludwig Hollandt beantwortete am       
23. Oktober 1652 die Anfrage, nachdem er genaue Erkundigungen 
eingezogen hatte. In Stadt und Amt lebten bis zum Einfall der Franzo-
sen 1500 Bürger184, 1652 waren es nur noch 780.185 Zudem lagen viele 
Felder, teilweise herrenlos, wüest undt ohngebauet. Es bestünde, so 
schreibt er, auch keine Hoffnung, dass diese bald bebaut werden könn-
ten, weil Leute fehlten, sodass die Felder wohl ganz verwildern und 
mit Holz überwachßen würden. 
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Beim Einfall 1634 hatten die Kaiserlichen die ganze Stadt samt 
den drei Vorstädten, darunter zwei Kirchen, zwei Schulen, zwei Pfarr-
häuser sowie das Amt und Rathaus in Asche gelegt. Insgesamt waren 
580 Gebäude zerstört worden. Jetzt nach 18 Jahren waren 200 theils 
gar schlechter Wohnungen wider uffgebawt worden: Unndt also noch 
380 leydige Vestigia [Ruinen] und brantstätten darunder auch die 
Kirchen, Schul, PfarrAmbt undt Rathauß pläz. Viele der Gebäude 
konnten nicht wieder errichtet werden. 180 Häuser waren eingefallen 
oder mussten niedergerissen werden, 32 Häuser waren noch unbe-
wohnbar, die, wenn sie nicht bald bezogen undt beygefangen werden, 
vollendt zu hauffen fallen. 
 Stadt und Amt hatten 30 000 Reichstaler Schulden, da sie beim 
laidigen Kriegslauff zu Contentirung (Zufriedenstellung) der Solda-
tesca Kredite aufnehmen mussten. Der Zeughandel hatte durch die 
Behinderungen des Handels und Verkehrs infolge des laidigen Kriegs-
weßen abgenommen, sodass man in dieser Zeit sich Kredite und ande-
rer Leute Güte ausbedingen musste.186  

Durchleuchtig Hochgeborener Gnediger Fürst undt Herr. 
Uff Ew. Fürstl. Gnaden an mich abgelaßenen, denn 28. Augusti 
jüngsthin datirten: aber erst denn 16ten diß mir praesentirten gnedi-
gen Bevelch, daß Ich mit Zuthun Burgermaister unndt Gericht alhie 
underthänig Berichten solle, Erstlich wievil Mannschafft gegen Vorig: 
Friedlichen unnvollkommenen Ruehstandtszeitten in dißem meinem 
gnedig anvertrawten Statt unndt Ambt annoch ermangle: 
Am Andern wie vihl Morgen Veldts an weinwachß, Ackherbau, wißen 
undt dergleichen noch ohngebaut, wüest unndt ödt zugegen lüge! 
Nicht weniger drittens, wie vihl Stätt unndt Dörffer, Kürchen undt 
Fleckhen. Ingleichem ahn Ew. Fürstl. Gnaden aigenen Schlößer undt 
Gebäwen durch denn ohnersezlichen Kriegsschaden, des Brandts zu 
grundt verderbt unndt in die Aschen gelegt, oder doch solcher maßen 
zuegericht, daß Sie biß Jeze noch ohnbewart undt ohnerbaut in ihrer 
Ruin undt waß sonst dergleichen für mehr clägliche Vestigia deß ver-
derblichen Kriegs hin unndt wider vor Augen stehen? 
Habe Ich zu undertheniger Volg über diße drey Puncten allßbaldten 
genaue Erkhundigung eingezogen unndt in meinem Gnedig anbefoh-
lenen Statt undt Ambt die sach volgender maßen befunden, daß Erst-
lich beÿ vorigen guethen Zeitten 1500 Burger unndt Inwohner zuge-
gen geweßen, aniezo aber mehr nit dann noch 780 vorhanden, allso 
gegen vorigen guethen Zeitten 720 Burger Ermanglen. 
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Am Andern lügen in Statt undt Ambt in die 3100 Morgen mehrertheyls 
Ackher undt wenigsten theyls mehr undt groß feldt noch wüest undt 
ohngebaut zugegen, undt ist khein Hoffnung daß selbige so baldt 
 

 
 

Vogt Philipp Ludwig Hollandt berichtete am 23. Oktober 1652 an Herzog Eberhard 
über den Zustand von Stadt und Amt Calw (erste Seite). StAC, Chronik Schüz. 
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möchten gebaut werden, weyl kheine Leüth darzu vorhanden, unndt 
die Veldter gantz verwildet unndt mit Holz überwachsen. Drittens Ist 
im laidigen Einfall ao 1634 die ganze Statt Callw sambt dreyen Vor-
stätten darunder zwo Kürchen, zwey Schuel, zwey Pfarrheüßer, daß 
Ambt undt Rathauß vom Feur Inn die Aschen gelegt: undt dardurch 
580 Gebäu zu Grundt gerichtet: ahn welchen in 18. Jahren hero mehr 
nit dann in 200. theils gar schlechter Wohnungen wider uffgebaut 
worden. Unndt also noch 380 laydigen Vestigia undt Brandtstätten, 
darunder auch die Kirchen, Schuel, Pfarrambt undt Rathaußpläz, 
deren kaines noch derzeit erbaut werden khönnen, vorhanden. 
Im Ampt aber seyen 180 Heüßer eingfallen nidergerissen unndt ve-
brandt worden, unndt noch 32. Heüßer ohnbewohnt, welche gleich-
fallß wann selbige nit baldt bezogen undt beygefangen werden, voll-
endt zu hauffen fallen. Über daß ist Statt unndt Ambt über die 30000 R 
die mann bey gewehrtenn laidigen Kriegslaufe zu Contentirung der 
Soldatesca uffgenommen, zu bezahlen schuldig, unndt hatt der hiesige 
Zeüghandel durch daß laidige Kriegsweßen also abgenommen, daß 
vor dißem ein Ferber allein mehr dann Jezundt alle, trafiguirt unndt 
gehandelt, daß man auch dißer Zeitt allein mit Credit undt anderer 
leüth gueth sich außbringen mueß. 
Welche der sachen Beschaffenheit Ew. Fürstl. H. Ich hiemit underthe-
nig berichten undt dero zu beharrenden H. mich gehorsamblich 
recommendiren wollen, denn 23t 8bris ao 1652 Ew Fürstl. Gnad. un-
derthenig gehorsamer 
Vogt zu Callw 
Philipp Ludtwig Hollandt187. 

Mit einem neuen Generalausschreiben vom 10. Oktober 1653 
versuchte die Regierung, nun auch die Kriegsschäden in Geldwert zu 
erfassen. 

Vogt, Bürgermeister und Gericht schickten am 12. Oktober 1653 
den angeforderten Bericht über die durch den Krieg bedingten Schä-
den zwischen 1634 und 1638. Wür [haben] beÿ unserer Stattschrei-
bereÿ deßhalb fleißig nachschlagen laßen vnnd sowohl auß denn ge-
füehrten Contributionsrechnungen alß hirbevor eingeschükhten un-
derth[änigst] berichten, befunden, daß ohne denn brandt, in dem al-
hießige Statt gleich im Einfall in die aschen gelegt vnnd in  grundt 
verhergt [verheert] worden welcher schadt nit zuo æstimiren allein 
ahn Einquartierungen vfgelegten. Für diese sowie für Kontributionen, 
Durchzüge und anderen militarischen exactionen auch vnderschüdli-
chen mahligen AußPlinderungen nannte man pauschal die Summe von 
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200 000 Gulden, ohne jedoch die einzelnen Posten zu bewerten.188

Den durch den Brand entstandenen Schaden konnte oder wollte man 
offenbar nicht beziffern. 
 Der Vogt und Klosterverwalter von Hirsau ließ sich mit der Be-
antwortung der Anfrage an den Geheimen Regimentsrat etwas länger 
Zeit als sein Calwer Kollege, obwohl auch er den Befehl hatte, den 
Bericht binnen drei Tagen einzusenden. Er beklagte, dass man wäh-
rend der katholischen Zeit die meisten brieflichen Dokumente und 
Akten verschleppt habe, sodass nur wenige Nachrichten vorhanden 
seien. Wir haben aber, uff fleißiges nachsuchen vff Einem halben  
Bogen Specificirt befunden, daß vom 12. Octobris, Anno 1634 bißdem 
27 igsten Septembris 1636 nur der Ordonanz nach an Contribution 
vnnd Einquartirungen 28783 fl. vffgangen. Insgesamt seien in den 
fünf Jahren von 1634 bis 1638  durch Spolirungen und Plünderungen 
an Vieh und Mobilien, Bränden und Einäscherung verschiedener Be-
hausungen und Scheuern Schäden in Höhe von 60 000 Gulden ent-
standen, die man jedoch im Einzelnen nicht spezifizieren könne.  

Ausschnitt aus dem Kriegskostenbericht aller Städte, Ämter und Klöster  
von 1634 bis 1638. HStA Stgt. A 202 Bü 2068.  

Nach der Schlussbemerkung des Kriegsschadensberichts von 
1655 heißt es zur Stadt Calw, dass Nahrung und Commercien vor-
nehmlich uf der Zeughandlung beruhe. Allerdings habe vor der Zer-
störung ein Färber soviel gehandelt wie jetzt die 27 noch vorhandenen 
zusammen, da sie durch den Brand und den Krüegsbeschwerden umb 
alle Mittel gebracht worden und dahero mehrentheils mit ander Leuth 
Gueth und Credit handeln müeßen. Der Handel war auch wegen der 
Pollnischen Krüegsläuff zurückgegangen. Außerdem mussten die 
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Zeuge wegen der Konkurrenz, vor allem von Gera und Hof, zu niede-
ren Preisen abgegeben werden. Bei der Leipziger Messe konnten we-
gen der polnischen Kriegsunruhen nur wenige Waren verhandelt wer-
den. 
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Bericht vom 12. Oktober 1653 von Calwer Vogt, Bürgermeister und Gericht  
über die Kriegsschäden von 1634 bis 1638. HStA Stgt. A 202 Bü 2068 21. 
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Aufstellung der Kriegskosten 1634–1638 (Seite 1). HStA Stgt. A 29. 
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 Von 200 Bürgern waren 140 ohne eigenen Underschlauf, die gar 
wenig im Vermögen haben unnd sich allein ab ihren Handwerckhern 
von der Hand ins Maul, wie mann sagt, außbringen müeßen, welche 
wann sie heut nicht schaffen, morgen auch nicht zu leben haben und 
bei dißen Gottlob wohlfailen Zeiten, indem mehrern Theils Hand-
werckher, sonderlich von Knappen, Metzger, Beckhen und die Würth-
schaften übersetzt seind, sich kümmer- unnd beschwerlich außbrin-
gen. Mancher Handwerker hatte nicht einmal den dritten bis fünften 
Teil seines Steuerkapitals unter Handen. Die Verschuldung war er-
heblich. Stadt und Amt Calw hatten zusammen 12 640 Gulden ver-
zinsliche Kapitalien zu vertretten, die Stadt allein 5105 Gulden. Noch 
schlimmer war die Verschuldung von Privatpersonen, die 43 150 Gul-
den betrug.189 1655 entfielen auf jeden Bürger im Amt Calw 192 Gul-
den verzinsliche Schulden. 

 
 

Veränderungen der Anzahl der Bürger, Gebäude und landwirtschaftli-
chen Nutzflächen: 

 
 Bürger Gebäude Wiesen u. Äcker 
 1634 1655 % 1634 1655 % 1634 1655 % 
          

Calw 800 395 49 538 330 61 1343 1165 87 
Altburg 50 18 36 42 25 60 232 208 90 
Speßhardter Stab 29 18 62 44 33 75 565 375 66 
Stammheim 180 50 28 171 60 35 1649 1030 62 
Holzbronn 27 14 52 34 27 79 631 396 63 

 
 

Bevölkerungsrückgang bis 1655 
Stadt Calw 

 
 Bevölkerung 1634 geschätzt (Bürger x 5) 4000  
 Bevölkerung 1655 geschätzt (Bürger x 5) 1975  
 Rückgang der Bevölkerung 1655 gegenüber 1634 2025 50,6 % 
    

 Bevölkerung 1655 ermittelt anhand der Synodusangaben 2189  
 Rückgang der Bevölkerung 1655 gegenüber 1634 1811 45,3 % 
 
Wolfgang von Hippel: Das Herzogtum Württemberg zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges im 
Spiegel von Steuer- und Kriegsschadensberichten 1629–1655. Stuttgart 2009.  
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Wiederaufbau 
 
Württemberg gehörte zu den Regionen, die im Dreißigjährigen Krieg 
am stärksten betroffen waren. Die ungeheuren Verluste an Menschen 
und Gütern konnten nur langsam wieder ausgeglichen werden.  

In den ersten Jahren musste man sich mit der Sicherung der Rui-
nen begnügen. Über stehengebliebenen Kellern und manchmal auch 
Erdgeschossen wurden Holzdächer errichtet, um wenigstens notdürf-
tige Unterkünfte zu schaffen. Allmählich wuchsen auf den Fundamen-
ten der niedergebrannten Häuser am Markt und in den Gassen wieder 
Mauern in die Höhe. Handwerk und Handel nahmen nach und nach 
ihre Arbeit auf. Trotzdem dauerte es zwanzig Jahre, bis die zerstörte 
Kirche aufgebaut war, und fast vierzig Jahre, bis Calw wieder ein 
Rathaus hatte. 

Johann Valentin Andreä versuchte seine vielen freundschaftlichen 
Beziehungen, die er im Laufe seines Lebens geknüpft hatte, für Calw 
zu nutzen. Besonders hilfreich für den Wiederaufbau waren auch die 
zahlreichen Auslandsverbindungen der Calwer Handelsherren. 

 
 

Stadtkirche, Rathaus und Amtsgebäude 
 
Teile der steinernen Umfassungsmauern der Kirche, der Chor mit der 
Sakristei, das Stiegenhaus und die Vorhalle an der Südseite des Lang-
hauses hatten den Brand mehr oder weniger beschädigt überstan-
den.190 Die Gottesdienste hielt man in der Spitalkirche an der Niko-
lausbrücke (Bischofstraße 1), die, außerhalb der Stadtmauer gelegen, 
vom Feuer verschont geblieben war. Schon bald nach der Zerstörung 
der Stadtkirche wollte man ein neues Dachwerk aufschlagen, doch die 
geringen vorhandenen finanziellen Mittel reichten dafür bei Weitem 
nicht aus. Weil das Kriegswesen und Contribution je länger je be-
schwerlicher und unerträglicher worden, also hat dieser Bau, welcher 
sehr viel gekostet hätte, wider Willen nicht ins Werk gesetzt werden 
können; und ist nachmalen dieses Holz theils zu dem neuen Spitalbau, 
theils zu Herrn Pfarrers Losamentlein, theils zu den Pallisaden ver-
braucht worden.191 
 Es gab aber noch andere Gründe, warum sich der Neubau der 
Kirche verzögerte. Die wiederholten Einfälle und Durchzüge der 
Kriegsvölker führten immer wieder zu Unterbrechungen der Bauarbei-
ten. Außerdem gab es Streit mit dem katholischen Abt von Hirsau, der 
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Ansprüche an die Calwer Kirche erhob. So blieb 1637 für den Kir-
chenbau gefälltes Holz liegen und verfaulte. Erst nach 1648 betrieb 
man zielstrebig den Neubau. Herzog Eberhard III. stiftete aus den 
Hirsauer Klosterwäldern 800 Baumstämme sowie Kalk und Ziegel aus 
der Hirsauischen Ziegelhütte. Für die Bauleute durften in Neuffen 25 
Eimer Wein, 100 Scheffel Dinkel und 25 Scheffel Roggen abgeholt 
werden. Die Bürger Michael Weiß und Abraham Stuber begaben sich 
mit einem herzoglichen Patent- und Brandbrief in die Schweiz, wo es 
ihnen gelang, etwas Geld zu sammeln, so in Zürich 150 fl., in Schaff-
hausen 50 fl., in St. Gallen 100 fl.  und 220 fl., die sie sonst noch zu-
sammengesammelt hatten. 

Bis 1651 konnte wenigstens der Kirchturm aufgerichtet und bald 
danach die Glocken aufgehängt werden. Die neue große Glocke konn-
te aus den 47 Zentnern beim Brand geschmolzenem Glockenmetall 
gegossen werden, das man in den Trümmern des eingestürzten Turms 
gefunden hatte. Die Kosten für die insgesamt sechs neuen Glocken 
brachte die Bürgerschaft auf, teils durch Spenden, teils durch Umla-
gen.192  

Nach 20 Jahren wollte die Gemeinde endlich wieder ein Gottes-
haus haben zur Bezeugung ihrer schuldigen Dankbarkeit des von Gott 
erlangten Friedens und bat den Herzog um Genehmigung, mittels 
eines offenen Patents193 für den Gott wohlgefälligen Kirchenbau aus 
Gutherzigkeit nach dero Belieben und zu Gottes Ehre tragender Devo-
tion etwas zu Steuer und Beihülf sammeln zu dürfen, da die Steuer-
nachlässe der Regierung und die Unterstützung durch die Landstände 
nur einen geringen Teil der Kosten für den Wiederaufbau deckten. 
Das Bittschreiben vom 27. Februar 1654  begann: Wir Vogt, Bürger-
meister und Gericht zu Calw im löblichen Herzogtum Württemberg 
gelegen, tun hiemit männiglichen zu wissen, was massen, nachdeme 
bei nunmehr verfliessenden zwanzig Jahren, vergangenen höchst lay-
digen Nördlinger Treffen, neben dem ganzen löbl. Herzogtum Würt-
temberg und dessen Inwohnerschaft, auch das allergrossist ohnbe-
schreibliche Ohnglück uns betroffen, indeme damahlen wir nicht al-
lein rein ausgeplündert, umb hoches Gellt rancionniert, über die acht-
zig Persohnen ohne einig Verschollen oder Erbarmen jämmerlicher 
Weise ermordet und niedergehauen; sondern auch die ganze Stadt mit 
zween Kirchen, zweyen Schuohlen und einem Rathaus samt 450 bür-
gerlichen Gebäwen, ausser der [Sorgen] heraus verbrannt und 
dadurch alles, was wir gehabt, zu Grundt und Aschen gerichtet.194  
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Mit dem Einsammeln der Spenden wurde der Bürger Georg Wal-
ter beauftragt. Er zog mit dem vom Herzog ausgestellten Patent 
durchs Land und sammelte, das Mitleid ansprechend, Geld. Auch die 
Schwestern von Herzog Eberhard, die Prinzessinnen Antonie, die das 
Uhrwerk mit einer Zeittafel und Anna Johanna, die ein silbernes, 
goldverziertes Taufbecken mit Kanne stiftete, unterstützten den Bau, 
ebenso wie Kaufherren aus verschiedenen Städten. Am 22. Juli 1655 
konnte endlich der Neubau der Kirche in Anwesenheit von 2587 Per-
sonen eingeweiht werden.195 Nach dem Urteil von Zeitgenossen soll 
sie eine der schönsten Kirchen des Landes gewesen sein. 

Anlässlich der Einweihung der Kirche hat der kaiserlich gekrönte 
Poet und Zavelsteiner Pfarrer, Magister Johann Ebermeier, ein sechs-
teiliges Gedicht geschaffen, das 1655 bei Johann Weyrich Rößlin in 
Stuttgart gedruckt wurde.196 Nachdem er in den ersten Säulen (Teilen) 
den Kirchenbau gewürdigt hat, trägt die fünfte Säule die Überschrift 
Klage über den Krieg und Brand, durch welche dise Stadt und Kir-
chen eingeäschert worden. Der 5. Teil des Gedichtes beginnt: 
 Du Kriegesflamm, O Pest, du Gifftgeschwolne Krote, 

Du Brandbegierig Kind, du schwartzer Höllenbote, 
Der Eris Mißgeburt, ein Zunder aller Plagen, 
Ein Drachenzan und Wurm der Erden Marck zu nagen: 
Du Fieber alles Leids, ein Schlauch mit Noth gefüllet, 
Du bist des Teuffels Scherg, ein Löw, der schröcklich brüllet, 
Der Teutschen Dorn und Ruth, ein harter Zoll der Armen, 
Ein Anstand aller Freud, und Peitschen ohn erbarmen, 
Ein tieffer Pful und Pfitz, mit lauter Schlamm gehäuffet, 
Ein rechter Heckelberg mit Schwefelfeur geträuffet, 
Du rauppiges Geschmeiß, das alle Welt beflecket, 
Du loses Flammenfeuer, das alle Welt anstecket: 
Wie hast das Erste Hauß in deinem Grimm verstöret? 
Und noch die gantze Stadt mit Feur und Brand verhöret? 
Der GOtt, dem dises Hauß zu Ehren aufferbauen, 
Der wird, O Zwittracht, dich sampt deiner Rott, zerhauen, 
Er wird dich in den Pfuhl, und Höllengrub, verhageln, 
Und dich mit Plitz und Strahl in seinem Grimm vernageln, 
Die Schärffe deines Pfeils soll nun verstumpffet bleiben, 
Das wird, O Blutsack, dir den stoltzen Muth vertreiben: 
Du Eyterbeyl, du Krebs, du Egel, Blutsverschwinder, 
Der Etna fresse dich, und deine Schlangenkinder. 
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       Dem Abschnitt schließt sich ein Lob auf den Frieden an:  
Hingegen ist dafür der Frieden hoch zu loben, 
Ob gleich die Höll und Welt dawider grimmig toben: 
Er ist der grüne Zweig mit reichbegabtem Blüth, 
Er ist der edle Port, so Land und Leuth behüt.… 
Im Schlussvers heißt es:  
Du warest Kalv, gar kal, da dich der Feind berupffet,  
Dem Löw war schmal und dünn, da ihn der Has gestupffet. 
Nun glantzt dein alte Zier jetzt widerumb herfür, 
Der rothe Löw erkühnt, nach Hertzenslustbegier. 

Gedicht von Johann Ebermeier zur Einweihung des Kirchenneubaus  
am 22. Juli 1655. WLB Stuttgart. 
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Für die Vogtei, die 1653 bezogen werden konnte, hatte der Her-
zog 7000 Gulden bereitgestellt. Im Jahr 1656 wurde mit dem Bau der 
lateinischen und deutschen Schule begonnen.197  

Auch das Rathaus, was ein ansehenlich gross Gebäude gewesen, 
war vollständig zerstört worden. Sechs Bürger haben den Wust ob 
dem Rathausplatz geräumt und das Eisen, Zinn und Uhrwerk gesucht, 
auch selbiges in die Kirch getragen, damit zugebracht 76 Tage.198  

Die Calwer Bürger mussten lange warten, bis sie ein neues Rat-
haus bekamen. In einer am 10. Juli 1671 an Herzog Eberhard199 ge-
richteten Bittschrift des Magistrats, die vom Obervogt Jakob Friedrich 
von Bouwinghausen und Vogt Berblinger befürwortet worden war, 
klagten Bürgermeister und Gericht über den schlimmen Zustand der 
provisorischen Ratsbehausung, die zu klein und eng war, um darin die 
ganze Bürgerschaft versammeln zu können. Auch für die vier Jahr-
märkte, die jedes Jahr abgehalten und die auch fleißig von den umlie-
genden Orten besucht wurden, brauchte man dringend wieder eine 
feste Behausung. Seit der Einäscherung des Rathauses mussten die 
Händler und Handwerker ihre Stände in einer Hütte auf dem alten 
Rathausplatz aufstellen, die aber inzwischen ganz mürb und abgängig 
sei, so dass niemand kecklich mehr darauf feil haben darf. Auch die 
Vogt- und Ruggerichte konnten unter freiem Himmel nur bei gutem 
und trockenem Wetter abgehalten werden, also will die höchste un-
umgängliche Notdurft erfordern, wieder eine bequeme Ratsbehausung 
auf dem alten Platz zu erbauen. Weiter heißt es: … uns einen so 
schweren Bau allein auf unsere Kosten zu führen bei dermal abgehen-
der schlechter Zeughandlung, obliegender grosser Armut und Geld-
mangel der mehreren Teil Bürger allhier zu schwer und unmöglich 
fallen will. Also gelangt an Eure hochfürstliche Durchlaucht unser 
untertänigstes hochfleissigstes Bitten, dieselben  geruhen uns zu die-
sem schweren Bau nicht allein das benötigte Bauholz aus den Hirsau-
ischen Klosterwäldern auf der Dickhin, welches mehrerentlichs, weil 
es zu den bürgerlichen Bäuen zu gross und stark, endlich abgeht und 
verdirbt, sondern auch eine Anzahl Britter (Bretter) aus der Flozhand-
lung zu Altensteig und Forstverwaltung zu Hirsau aus hochfürstlichen 
Gnaden ohne Bezahlung gnädigst widerfahren zu lassen und dadurch 
diesen vorhabenden hochnotwendigen Bau gnädigst befördern zu 
halfen.200 

Erst als die Bereitstellung des Bauholzes geregelt war, konnte mit 
dem Bau begonnen werden. Es dauerte dann noch bis 1673, bis das 
neue Rathaus fertig war. 
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Calwer  Kirche von 1655. Newe Tempel-Bau. 

  
 
 

Kurzbiografien 
 

Georg Friedrich vom Holtz 
1597–1666 

 
Georg Friedrich vom Holtz, geboren am 1. November 1597 bei Wal-
denstein, trat 1631 als Obristlieutnant und Kommandeur eines Regi-
ments Landvolk in württembergische Dienste. Er belagerte Rottweil 
und Villingen, das von 500 Österreichern gehalten wurde. Nach der 
Niederlage bei Nördlingen erhielt er den Befehl, sich mit seinen Trup-
pen dem westwärts zurückweichenden schwedischen General, Graf 
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Otto Ludwig von Salm, anzuschließen und zunächst über Horb, 
Nagold, Herrenberg in Richtung Calw zu marschieren. Dort verharrte 
er, bis feststand, dass die Schweden ohne Aufenthalt den Rückzug 
zum Rhein fortsetzten. Im Frühjahr 1638 bot ihm Kurfürst Maximilian 
von Bayern die Stelle eines Generalquartiermeisters an, und vom 
Holtz wechselte auf die Seite der katholischen Liga. Am 11. Juli 1646 
wurde vom Holtz zum Generalwachtmeister befördert, am 20. Juli 
zum Feldmarschallleutnant und 1649 als Generalfeldzeugmeister ver-
abschiedet. 1652 setzte ihn Herzog Eberhard von Württemberg als 
Generalkommandanten aller Festungen und Kriegsvölker ein. Neben-
bei war er Obervogt von Schorndorf, Waiblingen und Winnenden und 
Direktor des Ritterkantons Kocher. Als fürstlichen Rat zog ihn der 
Herzog in wichtigen Fällen zu den Sitzungen des Geheimen Rats hin-
zu und auch in politischen Fragen schätzte er seinen Rat.  

Georg Friedrich vom Holtz starb am 11. August 1666 auf Schloss 
Alfdorf bei Schwäbisch Gmünd. 

 
 

Johann von Werth 
1591–1652 

 
Johann von Werth war von bäuerlicher Herkunft. 1591 in Büttgen, Kr. 
Grevenbroich bei Neuss, geboren, brachte er es bis zum Reichsgrafen. 
Um das Jahr 1610 trat er als Söldner in die Dienste des spanischen 
Generals Ambrosio Spinola, in den folgenden Jahren diente er in der 
Kavallerie und arbeitete sich zum Offizier hoch. 1620 nahm er als 
Kürassier an der ersten großen Schlacht des Dreißigjährigen Kriegs 
am Weißen Berg teil. 1621 wechselte Johann von Werth in Kurkölni-
sche Dienste. Auf Grund seiner Leistungen bei der Belagerung von 
Jülich wurde er zum Rittmeister befördert. 1631 diente er als Obrist-
wachtmeister im bayrischen Regiment Eynatten und übernahm bereits 
1632 als Obrist dessen Kommando. Es gelangen ihm mehrere Siege 
gegen die schwedischen Truppen. Nach einem Sieg über ein schwedi-
sches Korps bei Herrieden im Februar 1634 wurde er zum General-
wachtmeister befördert. In der Schlacht bei Nördlingen am 6. Septem-
ber 1634 konnte Johann von Werth mit seiner Kavallerie eine ent-
scheidende Wende der Schlacht herbeiführen. Als Dank für seine 
Leistungen beförderte ihn Kurfürst Maximilian I. von Bayern  
 



101

General Johann von Werth

zum Feldmarschallleutnant. Außerdem erhielt er mehrere Lehen in 
Bayern, der Oberpfalz und in Böhmen. Sein Vorstoß bis vor Paris mit 
dem kaiserlich-spanischen Heer 1636 brach mangels Unterstützung 
zusammen. Johann von Werth wurde am 3. März 1638 durch Herzog 
Bernhard von Sachsen-Weimar in der Schlacht bei Rheinfelden ge-
fangen genommen und auf Verlangen von Richelieu an Frankreich 
ausgeliefert. Nach vierjähriger französischer Gefangenschaft fand ein 
Austausch gegen den schwedischen General Graf Gustav Horn statt. 
1642 nahm ihn der Kölner Kurfürst, Erzbischof Ferdinand von Bay-
ern, als Generalleutnant in seine Dienste. Bei einem Überfall im No-
vember 1643 bei Tuttlingen gelang es ihm, fast das ganze französisch-
weimarische Heer gefangen zu nehmen. Im selben Jahr wurde von 
Werth Burggraf von Oberkirchen. Am 31. März 1644, nach der Ein-
nahme von Göppingen, wurde er zum General befördert. Er konnte 
noch weitere Schlachten für sich entscheiden, so im März 1645 bei 
Jankau und im Mai 1645 bei Mergentheim. Nach dem Ulmer Waffen-
stillstand vom 14. März 1647 zwischen Frankreich, Schweden und 
Bayern wechselte Johann von Werth in den Dienst des Kaisers, der 
ihn in den Grafenstand erhob und ihn mit der Herrschaft Benátek in 
Böhmen belehnte. Als General der Kavallerie nahm er im Oktober 
1648 im Auftrag des Kaisers noch einmal an einem Feldzug gegen die 
Schweden teil, die er in der Schlacht bei Dachau besiegte und zum 
Rückzug zwang.  
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Johann von Werth beendete seine aktive Laufbahn im Jahr 1650. 
Er starb am 12. September 1652 auf Schloss Benátek.

1991 brachte die Deutsche Bundespost zum 400. Geburtstag von Jan von Werth eine 
Sonderbriefmarke heraus. 

 Bemerkenswert ist, dass in Werths Lebensbeschreibung (Allge-
meine Deutsche Biographie, Band 42, Berlin 1971) Calw überhaupt 
nicht erwähnt wird. Lediglich im Zusammenhang mit der Eroberung 
Regensburgs wird auf die Wildheit und Zuchtlosigkeit von Werths 
Truppen, auf die Rohheit der Zeit und auf die Vernachlässigung der 
Manneszucht durch die militärischen Führer hingewiesen. 

Anders als im Südwesten Deutschlands, wo man Jan von Werth 
für viele Grausamkeiten verantwortlich macht, wird er im Rheinland 
noch heute als siegreicher Feldherr, Kriegsheld und als bedeutende 
Persönlichkeit verehrt. Jedes Jahr zu seinem Todestag findet in Büt-
ten, seit 1975 Teil der Stadt Kaarst, eine Gedenkfeier und eine Ge-
dächtnismesse statt. 1884 wurde in Köln am Alter Markt ein mächti-
ges, über zehn Meter hohes Werth-Denkmal errichtet, und seit 1990 
befindet sich eine Skulptur von Werth am Kölner Rathausturm. 1925 
gründeten Kölner Großmarkthändler und Pferdebesitzer die Karne-
valsgesellschaft Reiter-Korps „Jan von Werth“ e. V. Die Sankt Sebas-
tianus-Schützenbruderschaft Büttgen veröffentlichte 1991 die Schrift 
Büttgen. Jan von Werth in seiner Zeit von Max Mauritz, in der Calw 
nur folgende kurze Erwähnung findet: Werth verfolgte nach der 
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Schlacht bei Nördlingen den Rheingrafen Otto Ludwig bis Calw und 
besiegte ihn. Am 20. September dringt er mit seinen Truppen gewalt-
sam in Calw ein, weil die Stadt die Tore nicht freiwillig öffnet. Er 
zieht jedoch sogleich weiter, aber eine Nachhut von Croaten plündert 
die Stadt und steckt sie in Brand.201 Die Herausgabe eines Sonder-
postwertzeichens zu Ehren von Werth im Jahr 1991 führte zu einer 
kontroversen Diskussion. 

 
 

Christoph Martin Luz 
1596–1639 

 
Christoph Martin Luz, am 20. November 1596 in Göppingen geboren, 
besuchte die Klosterschulen Adelberg und Maulbronn und kam 1613 
ins Stift in Tübingen, wo er 1618 als Bester von 47 Kandidaten das 
Examen ablegte. Luz erhielt eine Anstellung als Repetent in Tübingen 
und 1621 als Präzeptor in Brackenheim. Schon nach einem Jahr wurde 
er Konrektor am Pädagogium in Stuttgart, 1627 Rektor des Gymnasi-
ums in Heilbronn, um dann 1634 als Präzeptor nach Calw zu kom-
men, was einen Knick in seiner Karriere bedeutete. 
 Luz war wohl ein hochbegabter Mann, der sieben, nach anderen 
Quellen neun Sprachen beherrschte. 1630 verfasste er das griechisch-
lateinische Gedicht Vindemiae ubertas. Seine Vorliebe für Wein, sein 
unordentlicher Lebenswandel und mancherlei Ordnungswidrigkeiten, 
weil er halb nach Mittag täglich toll und voll gewesen, führten im 
Februar 1634 in Heilbronn zu seiner Entlassung. Andreä hatte ihn, 
wohl in Kenntnis seiner Fähigkeiten, nach Calw geholt. In seiner Bio-
grafie deutet Andreä allerdings an, dass ihm dies Luz schlecht gedankt 
und sein unordentliches Leben fortgesetzt habe.  

Christoph Luz war einer der mutigen Männer, die während der 
Schreckenstage im September 1634 nach der Schlacht bei Nördlingen 
in Calw ausgeharrt hatten. Seine Erlebnisse, die Gewalttaten der Kai-
serlichen und den Brand schilderte er eindrucksvoll in einer 150-
strophigen Elegie. 

Christoph Luz starb am 16. Juni 1639 im Alter von 43 Jahren in 
Calw.202  
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Johann Valentin Andreä 
1586–1654 

 
Johann Valentin Andreä wurde am 17. August 1586 in Herrenberg 
geboren und wuchs in Königsbronn auf, wo sein Vater, Johann 
Andreä (1554–1601), eine Anstellung als fürstlicher Rat und Abt des 
Klosters hatte. Nach dem frühen Tod des Vaters zog die Mutter Maria, 
geb. Moser, mit ihren sieben Kindern nach Tübingen. Der überaus 
begabte Johann Valentin durchlief ab 1602 das reguläre Grundstudium 
an der Philosophischen Fakultät mit den traditionellen Fächern Gram-
matik, Rhetorik, Dialektik, Griechisch, Hebräisch, Mathematik, Philo-
sophie, Ethik und Musik. Schon im Jahre 1603 erreichte er den Grad 
eines Bakalaureus, zwei Jahre später den eines Magisters Artium und 
qualifizierte sich damit für das Studium der Theologie. Im Sommer 
1607 unterbrach er sein Studium und begab sich auf Reisen, die ihn 
unter anderem nach Straßburg, Heidelberg und Frankfurt führten. In 
Lauingen lernte er die Jesuiten und den Katholizismus kennen.  

Bei einer Reise im Jahr 1610 nach Genf weilte er einige Zeit lang 
in einer Gemeinde, die nach strengen calvinistischen Regeln lebte. Als 
Lutheraner konnte er sich zwar mit dieser Lehre nicht anfreunden, 
beeindruckt war er jedoch von der Festigkeit, ein wahrhaft christliches 
Leben zu führen, und den Auswirkungen der Kirchenzucht auf die 
Bevölkerung.  

1613 nahm Johann Valentin Andreä als Gaststudent am Tübinger 
Stift sein Theologiestudium wieder auf und schloss es 1614 erfolg-
reich ab. Danach erhielt er in Vaihingen an der Enz als Diaconus die 
zweite Pfarrstelle. Nach sechsjähriger Tätigkeit in Vaihingen wurde 
Andreä 1620 als Stadtpfarrer und Dekan (Superintendent) nach Calw 
versetzt. In seiner Autobiografie beschreibt er diesen Wechsel: So 
wurde ich von Vaihingen erlöst und kam nach Calw. Feuersbrünste 
und vor allem die Trunksucht der Vaihinger hatten ihm zu schaffen 
gemacht. Aber auch an seiner neuen Wirkungsstätte regte sich anfangs 
allerlei Widerstand.  

Als Andreä am 5. März 1620 nach Calw kam, fand er zwar eine 
Stadt vor, die durch Wollarbeit berühmt und durch die Tuchprodukti-
on in einer außerordentlich günstigen wirtschaftlichen Lage war, die 
aber infolge der Überbevölkerung auch eine Vielzahl sozialer Proble-
me hatte. Der Wohnraum war knapp. Manche Zugezogene hausten in 
Scheunen oder armseligen Hütten, und die Preise für Lebensmittel 
waren hoch. 
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Andreä gründete mit Handelsherren der Stadt die Christliche 
Gottliebende Gesellschaft, eine soziale Einrichtung. Das Färberstift, 
wie diese Einrichtung nach einem Teil ihrer Stifter später genannt 
wurde, gilt als Vorläufer des heutigen Diakonischen Werks. Die Bei-
träge dieser Stiftung wurden zur besseren Kindererziehung sowie zur 
Unterstützung von Kranken und Armen, Witwen und Waisen einge-
setzt.  

Porträt von Johann Valentin Andreä, 
1628. Württembergische Landesbib-

liothek. 

Nach der verlorenen Schlacht bei Nördlingen, 1634, und dem     
über Calw hereingebrochenen großen Unglück äußerte sich Andreä 
mehrfach über die Katastrophe in Schriften und Briefen.203 So berich-
tete er ausführlich in der Schrift Threni calvenses über das erlittene 
Schicksal der Stadt und die von den kaiserlichen Truppen begangenen 
Grausamkeiten. Beim Wiederaufbau der Gemeinde leistete er tatkräf-
tig Hilfe, obwohl er selbst seinen gesamten Besitz verloren hatte. 

1639 berief ihn Herzog Eberhard III. von Württemberg als Hof-
prediger nach Stuttgart. Er sollte das durch den Dreißigjährigen Krieg 
daniederliegende kirchliche Leben wieder aufbauen und in geordnete 
Bahnen lenken. Eng mit seinem Bemühen um eine Besserung des 
christlichen Lebens hingen seine Bestrebungen um die Verbesserung 
der Erziehung zusammen. So hat er sich für die Rettung des Tübinger 
Stifts eingesetzt. Auf seine Veranlassung hin wurde das Stuttgarter 
Gymnasium reformiert und vermutlich 1648 in Württemberg die all-
gemeine Schulpflicht für alle Kinder ab dem sechsten Lebensjahr ein-
geführt. Er hatte sich den wiederholten Versuchen zu erwehren, dem 
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Konsistorium die Besetzung der Kirchenstellen zu entziehen und der 
Kirche das Kirchengut zu entfremden. Unstimmigkeiten in der Kir-
chenleitung gab es über die Verteidigung der rechten Lehre gegen 
katholische Angriffe. Andreä konnte den Verdacht der mangelnden 
Rechtgläubigkeit nicht abschütteln. Dies führte offenbar, trotz seines 
öffentlich abgelegten Glaubensbekenntnisses, in der Kirchenleitung 
und in den Spitzen der Verwaltungsbehörden zu einer Anti-Andreä-
Stimmung.  

Im März 1650 wurde Andreä zum Prälaten von Bebenhausen er-
nannt. Er war damit nominell Generalsuperintendent sowie Vorsteher 
des Klostergebiets und kraft seines Amtes Mitglied des württembergi-
schen Landtags. Seine Ernennung zum Abt von Adelberg mit Sitz in 
Stuttgart kurz vor seinem Tod war wohl ein reiner Gnadenakt des 
Herzogs. 
 Am 27. Juni 1654 starb Johann Valentin Andreä in Stuttgart. Er 
wurde auf dem Friedhof der Hospitalkirche beigesetzt.204 
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Pfälzischer Erbfolgekrieg 1692 
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Die Situation im Reich 
 
In Frankreich herrschte seit 1661 Ludwig XIV., der seit seiner Regie-
rungsübernahme eine rücksichtslose Machtpolitik betrieb. Er vertrat 
den Grundsatz, dass nicht nur die in den Friedensschlüssen Frankreich 
zugesprochenen Gebiete abgetreten werden müssten, sondern auch 
alle, die früher einmal zu eroberten Städten und Dörfern gehört hatten. 
Um dies feststellen zu können, richtete er pseudojuristische Gerichts-
höfe zur Wiedervereinigung (Réunion) abgetretener Gebiete ein. Die-
se Gerichtshöfe prüften alte Urkunden und Ansprüche bis in die 
Merowingerzeit zurück und sprachen Orte und Besitzungen, welche 
einmal mit den inzwischen französisch gewordenen Gebieten verbun-
den gewesen waren, der Krone Frankreichs zu. Aufgrund der Ent-
scheidungen dieser Réunionskammern rückten französische Truppen 
über das nördliche Elsass in die Pfalz und bis in das Gebiet von Trier 
vor, und auch in Lothringen und Burgund wurden die Grenzen weiter 
nach Osten vorgeschoben. 1676, mitten im Frieden, besetzten die 
Franzosen das württembergische Mömpelgard und 1681 die freie 
Reichsstadt Straßburg.  

Von Kaiser Leopold I. (1640–1705), der von den Türken schwer 
bedrängt wurde, war keine Hilfe zu erwarten, zudem war nach dem 
Dreißigjährigen Krieg das Reich nach außen geschwächt und im In-
nern in eine Vielzahl von Kleinstaaten zersplittert.  

Der Reichstag, den die Fürsten nur mit Gesandten beschickten, 
war zu einem immerwährenden Reichstag geworden. Die meisten  
Fürsten standen im Banne Ludwigs XIV. und versuchten, gegen den 
Widerstand ihrer Stände den Absolutismus in ihren Ländern durchzu-
setzen.  

Nachdem Ludwig XIV. dem Sultan der Türken zugesagt hatte, 
dass der deutsche Kaiser bei einem Krieg nicht mit der Hilfe Frank-
reichs rechnen könne, wälzte sich 1683 ein osmanisches Heer von 
etwa 200 000 Mann auf Wien zu. Bei dieser zweiten Belagerung 
Wiens durch die Türken soll ein Bäckergeselle aus Calw die Stadt 
Wien gerettet haben. Ein Stückchen Wahrheit mag in dieser Legende 
stecken, nach der der Bäckergeselle, während er seinem nächtlichen 
Geschäft nachging und in der Backstube den Teig für die berühmten 
Wiener Mutscheln zubereitete, die unterirdischen Arbeiten der türki-
schen Minierer gehört und rechtzeitig so genaue Anzeige erstattet 
haben soll, dass schnell Gegenmaßnahmen ergriffen werden konnten. 
Kaiser Leopold I. rief angeblich den Bäcker zu sich und bot ihm rei-
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che Belohnung an. Dieser habe aber alle Geschenke zurückgewiesen 
und um die Gnade gebeten, dass in Calw jedes Jahr am Bäckertag ein 
Ehrengeläut stattfinden dürfe. Der Kaiser gab seine Zustimmung, und 
seither wurde für lange Zeit an Lichtmess die große Glocke von zwölf 
bis ein Uhr geläutet.205 Bis 1863 erklang am Tag der Jahresversamm-
lung der Bäckergesellschaft die große Kirchenglocke, jetzt allerdings 
nur noch eine halbe Stunde lang. Das letzte Mal wird aus dem Jahr 
1910 vom Bäckerläuten berichtet.206 

Am 12. September 1683 besiegten die Verbündeten am Kahlen-
berg vor Wien die türkische Belagerungsarmee und beendeten damit 
die türkische Hegemonialpolitik.  

Durch die Uneinigkeit der Reichsstände, den fortwährenden Streit 
um Privatinteressen der Fürsten jener Zeit, wurden alle Unterhandlun-
gen im Reichstag so in die Länge und Breite gezogen, dass man nichts 
zu Ende bringen und über einen Feldzug gegen Ludwig XIV. nicht 
entscheiden konnte.  

Ebenso stritten die Mitglieder des Schwäbischen Kreistags, die in 
Ulm tagten. Die 99 versammelten Herren versuchten, ihre Ansprüche 
gegenüber den Großmächten geltend zu machen. Indessen besetzte 
Frankreich Luxemburg und Trier, ehe es am 15. August 1684 zu ei-
nem Waffenstillstand zwischen Frankreich, dem Reich und Spanien 
kam, der zwanzig Jahre gelten sollte. Während dieser Zeit durfte 
Frankreich alles eroberte Land behalten.  

Diese unglückselige Nachgiebigkeit des Reichs bekamen insbe-
sonders die östlich von Frankreich gelegenen Nachbarn zu spüren, 
denn als es dem französischen König gefiel, ergriff er wieder die Waf-
fen und schickte seine Truppen unter Montclar und Mélac über den 
Rhein, wo man weitgehend ungeschützt war, denn die Truppen Ba-
dens und Württembergs standen im Auftrag des Reiches immer noch 
in Ungarn und Morea (Rumänien) im Kampf gegen die Türken.  
  
 

Das Herzogtum Württemberg 
 
Das Bündnis mit Frankreich, das Herzog Eberhard III. als Mitglied 
des 1658 gegründeten Rheinbundes zur Durchführung der Osnabrü-
cker Friedensbestimmungen, in Wirklichkeit jedoch gegen die Habs-
burger, geschlossen hatte, war gegenstandslos geworden, als Frank-
reich mit Gewalt Erbansprüche auf die Pfalz durchsetzen wollte. Fran-
zösische Truppen zerstörten die deutschen Grenzfestungen von 
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Breisach und von Freiburg bis Philippsburg, besetzten Straßburg und 
wollten zur Sicherung des oberrheinischen Hinterlandes die badischen 
Markgrafschaften und Württemberg zu Hilfsleistungen nötigen. 

Nach dem Tod seines Vaters übernahm Herzog Wilhelm Ludwig 
1674 die Regierung Württembergs. Die Folgen des Dreißigjährigen 
Kriegs waren immer noch nicht ganz überwunden, und der Holländi-
sche Krieg (1672–1678), den das Reich gegen Frankreich führte, hatte 
auf Mömpelgard, das Elsass und Süddeutschland übergegriffen.  

Da Württemberg sich lediglich dem Beschluss des Reichstags 
verpflichtet sah und seine Truppen nur dem Schwäbischen Kreis, nicht 
aber dem Kaiser, zur Verfügung stellte, sah Frankreich bis 1676 das 
Herzogtum als neutral an. Doch nach der Besetzung von Mömpelgard 
kam es zwischen Württemberg und Frankreich zum Bruch.207 

In der Folge hatte das Herzogtum nicht nur Einfälle der Franzo-
sen unter Marschall Turenne zu erdulden, sondern auch große Belas-
tungen durch Einquartierungen und Durchmärsche von Truppen des 
Schwäbischen Kreises und des Kaisers. Die Bemühungen des Her-
zogs, sich durch eine Neutralitätspolitik aus dem Konflikt zwischen 
Habsburg und Frankreich herauszuhalten, hatten nur wenig Erfolg. 
Seine Forderung, zur Stärkung der Position Württembergs ein stehen-
des Heer aufzustellen, scheiterte am Widerstand der Landstände.208  

Wilhelm Ludwig, der sich 1673 mit der Landgräfin Magdalena 
Sybille von Hessen-Darmstadt vermählt hatte, starb nach einem Aus-
ritt nach Teinach am 23. Juni 1677 an einem Schlaganfall im Kloster 
Hirsau.209 Er hinterließ einen neun Monate alten Sohn (Eberhard 
Ludwig) und seine edle Gemahlin, die in den nachfolgenden Kriegs-
zeiten dem ganzen Land eine große Fürsorgerin war. Das Land wurde 
von dem als Administrator eingesetzten Herzog Friedrich Karl von 
Württemberg-Winnental regiert. Friedrich Karl wollte, wie schon Wil-
helm Ludwig, ein stehendes Heer errichten (Miles perpetuus) und 
verlangte dazu Geld von den Ständen, die sich jedoch weiterhin heftig 
dagegen wehrten. 

Die Kurpfalz hatte sich zunächst eng an Frankreich angelehnt. 
Dieses Bündnis mit Frankreich führte dazu, dass sie immer mehr in 
die auf europäische Dimensionen angelegte französische Politik hin-
eingezogen wurde und beispielsweise französische Kriege in Burgund 
und den Niederlanden unterstützen musste. Die Pfalz suchte deshalb 
Verbündete gegen die französische Expansionspolitik, die auf den 
Südwesten und die linksrheinischen Gebiete des Reiches ausgerichtet 
war. Das Vorgehen Frankreichs gegen die Pfalz und Kurtrier 
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führte zum Krieg des Kaisers gegen Frankreich, und wieder einmal 
wurde der Südwesten zum Kriegsschauplatz. Von Philippsburg aus, 
das französisch besetzt war, verwüsteten die Franzosen seit 1674 unter 
Marschall Turenne die Kurpfalz. Philippsburg wurde zwar 1676 von 
kaiserlichen Truppen erobert, aber die Franzosen brachten 1677 Frei-
burg in ihre Hand. Nach zähen Verhandlungen schlossen die Gegner 
1679 den Frieden von Nijmwegen, in dem Frankreich für den Verzicht 
auf Philippsburg Freiburg überlassen werden musste. Der Friedens-
schluss war wenig wert. Frankreich verfolgte seine auf rechtsrheini-
sche Gebiete gerichtete Expansionspolitik weiter und gliederte zu-
gleich das Elsass stärker in seine Herrschaft ein.  

 
 

Pfälzischer Erbfolgekrieg 
(1688–1697) 

 
Im Sommer 1688 nutzte König Ludwig XIV. die Gunst der Stunde, 
um die Hegemonie Frankreichs auszubauen. Der Tod (1685) Kurfürst 
Karls II. von der Pfalz bot dazu einen willkommenen Anlass. Ludwig 
XIV. machte für seinen Bruder, Philipp von Orléans (1640–1701), der 
mit der Schwester des Kurfürsten, Liselotte von der Pfalz, Herzogin 
Elisabeth Charlotte von Orléans (1652–1722), verheiratet war, Erban-
sprüche geltend. Rechtlich begründete er die Annexion pfälzischer 
Gebiete mit dem Tod des Kurfürsten Karl I. Ludwig (1680) und bean-
spruchte einen Teil des linksrheinischen Bereiches der Pfalz als Er-  
be der Tochter des verstorbenen Kurfürsten. Liselotte von der Pfalz 
musste hinnehmen, dass in ihrem Namen der Sonnenkönig den Hei-
ratsvertrag zugunsten Frankreichs interpretierte. Zudem störte den 
König die Neubesetzung des Erzbistums Köln mit einem kaisertreuen 
Kurfürsten, was dem französischen Wunsch nach Herstellung der 
natürlichen Grenzen Frankreichs (Pyrenäen, Rhein, Atlantik) entge-
genstand.  

Im September 1688 begannen die Franzosen, zur Sicherung des 
angeblichen Erbes der Schwägerin des französischen Königs die nur 
schwach besetzte Reichsfestung Philippsburg zu belagern und besetz-
ten in schneller Folge zahlreiche Städte im Südwesten, darunter 
Mannheim, Heilbronn, Heidelberg und Esslingen. Da die Truppen des 
Reiches immer noch im Südosten gegen die Türken kämpften, waren 
die südwestdeutschen Territorien militärisch kaum geschützt. Erst am 
Jahresende formierten sich Truppen des Schwäbischen Kreises zur 



 
 

112

Abwehr. Der Krieg führte zu ungeheuren Verwüstungen und zu sys-
tematischen Zerstörungen vonseiten der Franzosen, um den Truppen 
des Reichs die Versorgungsgrundlage zu entziehen. 

Dieser als Pfälzischer Erbfolgekrieg, auch als Orléanscher Krieg, 
bekannte Vorgang wird in der französischen Geschichtsschreibung als 
Krieg der augsburgischen Liga bezeichnet. Frankreich sah das Augs-
burger  Bündnis von 1684, dem neben Österreich und Sachsen, den 
bayerischen, fränkischen und oberrheinischen Reichskreisen auch 
Schweden und Spanien angehörten, als Bedrohung an. 

Allerdings gehörte das Herzogtum Württemberg, wie auch der 
übrige schwäbische Reichskreis, dem Augsburger Bund nicht an, da 
man eine Auseinandersetzung mit dem übermächtigen französischen 
König scheute.  

Um sich das Wohlwollen Frankreichs zu sichern, hatte der junge 
Administrator Herzog Friedrich Karl bei der Huldigung der unrecht-
mäßig besetzten Reichsstadt Straßburg vor dem französischen König 
sein Haupt für kurze Zeit entblößt und dem Eroberer seine Referenz 
erwiesen. Frankreich achtete diese ihm erwiesene Gunstbezeugung 
nicht, vielmehr fand es einen weiteren Vorwand für ein feindliches 
Verhalten gegenüber Württemberg. Um den infolge der aufwendigen 
Hofhaltung chronischen Geldmangel zu verringern, hatte Herzog 
Friedrich Karl mit dem Statthalter der Niederlande, Wilhelm III. von 
Oranien, den – bei absoluten Herrschern durchaus üblichen – Verkauf 
von Soldaten vereinbart. Dazuhin hatte Württemberg 3000 Soldaten 
an die Republik Venedig ausgeliehen. Frankreich sah in diesem Solda-
tenhandel eine Gefährdung seiner Expansionspolitik und machte 
Württemberg gegenüber geltend, die Interessen der Katholiken vertre-
ten und schützen zu müssen. Diese Einmischung in innere Angelegen-
heiten wies Herzog Friedrich Karl entschieden zurück und verschlech-
terte damit die Beziehungen zu Frankreich weiter.  

Noch während der Belagerung von Philippsburg begannen die 
Franzosen mit der Verschickung von Kontributionsbefehlen an Fürs-
ten und Stadtmagistrate, um auf diese Weise Geld, Nahrungs- und 
Futtermittel einzutreiben. Marschall Jacques-Henri de Duras und der 
französische Verwalter von Straßburg Jacques de la Grange forderten 
von Württemberg 80 000 Sack Hafer, 40 000 Wagen Heu und 50 000 
Bund Stroh. Doch dabei blieb es nicht. Es folgten weitere Forderun-
gen. So sollte eine Kontribution in Höhe von 300 000 frz. Livres ge-
zahlt werden. Besonders von den Reichsstädten wurden hohe Abliefe-
rungsquoten gefordert. Marschall Duras war wohl höflich, aber es galt 
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die alte Maxime: Höflich bis zur letzten Zeile, aber eingetrieben wird 
das Geld doch. Die Forderungen der Franzosen trafen Württemberg 
hart. So schlimm hatte man sich im Herzogtum und in den Städten des 
Schwäbischen Kreises die Sache nicht vorgestellt. Man verabredete, 
sich künftig gegenseitig besser zu unterrichten. Die Mutter des noch 
unmündigen Herzogs Eberhard Ludwig, Herzogin Magdalene Sybille, 
wandte sich in einem Brief an Ludwig XIV. und bat um Rücknahme 
der hohen Forderungen. Der König aber bestand auf der Zahlung.  

Der Befehl des französischen Kriegsministers Francois Michel le 
Tellier Louvois, die Pfalz niederzubrennen, machte die Absicht klar, 
durch einen Vernichtungskrieg ein zerstörtes Vorfeld zu schaffen, das 
einen Gegenschlag des habsburg-österreichischen Kaisers und der 
Reichstruppen erschweren sollte. Zuständig für die schwäbischen und 
einige der fränkischen Gebiete war die Armee des Generals Montclar. 
Zu den fünf Kommandeuren im Generalsrang gehörten die drei Briga-
degenerale Peysonnel,  Feuquieres und Mélac. Auf deren Konto gin-
gen unter anderem die Zerstörung der Städte Heilbronn und Tübingen, 
des Hohenloher Lands, der Gegend um Mergentheim bis in die Ge-
gend von Nürnberg, Bopfingen, Lauingen an der Donau und Lan-
genau im Ulmer Gebiet.  

Die eigentliche Aufgabe Mélacs war es, im Neckargebiet Geld, 
Nahrungs- und Futtermittel zu beschaffen. Durch den Bericht über die 
Belagerung und Einnahme der Stadt Esslingen erfahren wir einiges 
über den Charakter des Generals, der Freude daran hatte, seine Opfer 
zu drangsalieren und zu quälen. Er soll zum Beispiel einem Schreiber 
mit einem Federkiel die Wange durchstoßen und eine junge Pfarrer-
stochter vergewaltigt haben. Er sei überhaupt ein zorniger Mann; für 
Zerstörungsaufträge ein ganz verlässlicher Offizier gewesen.  

Die Liste der Absonderlichkeiten Mélacs, die wir dem Stadt-
schreiber Datt von Esslingen verdanken, ist recht lang. Die Klagen der 
Einwohner von Esslingen über die insgesamt drei Wochen dauernde 
Besetzung verbreiteten sich damals rasch in ganz Süddeutschland und 
weit darüber hinaus. Mélac wurde in der Volksmeinung zur personifi-
zierten Landplage.  

Auch die Geschichte Schorndorfs und seiner Frauen fällt in die 
Zeit von Mélac. Obwohl Stuttgart die Übereignung Schorndorfs ange-
ordnet hatte, verhinderten die Frauen der Stadt, angeführt durch die 
Frau des Bürgermeisters Walch, die Übergabe Schorndorfs so lange, 
bis Truppen des Schwäbischen Kreises näher rückten und die Franzo-
sen zum Abzug bewogen. 
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Ludwig XIV. hatte wohl befohlen, Stuttgart und die übrigen Städ-
te niederzubrennen, glücklicherweise aber ließen sich die Generäle 
bestechen.  

Im Herzogtum Württemberg und in den heimgesuchten Reichs-
städten zog man nach dem Abmarsch der Franzosen eine erschrecken-
de Bilanz. Aber auch die Hilfstruppen des Reiches, die nun im Lande 
lagen, kosteten viel Geld und waren mehr eine Plage als ein Schutz.  

Im Februar 1689 erklärte das Reich Frankreich den Krieg. Frei-
lich war damit die Not in Württemberg noch lange nicht zu Ende. 
Zweieinhalb Jahre nach dem Abzug aus der Region am mittleren 
Neckar drangen französische Truppen im Herbst 1692 und im Som-
mer 1693 erneut ins Herzogtum Württemberg vor. Herzog-
Administrator Friedrich Karl hatte Regimenter angeworben, aber 
schon das erste Gefecht bei Speyer zeigte die Unzuverlässigkeit der 
zum Militärdienst gezwungenen Männer.  

Die Franzosen drangen weiter ins Land vor, am schlimmsten traf 
es Enzweihingen. Der Anführer einer solchen Bande von Marodeuren 
war Mélac. Selbst der französische Kronprinz, der Dauphin Louis, sei 
sehr zornig gewesen, als er am verbrannten Vaihingen vorbeigeritten 
sei und habe gesagt, er wolle den Schaden ersetzen. Davon war jedoch 
später nicht mehr die Rede. Gisbert Rieg schreibt: Man wälzte die 
Schuld an der Zerstörung auf die örtlichen Befehlshaber, Marschall 
De Lorge und General Mélac, ab. Sie hätten – so versuchte man klar-
zulegen – entgegen den Befehlen Ludwigs XIV. zu selbstständig ge-
handelt. Er habe keine totale Zerstörung der Stadt Calw gewünscht.210 
Einen Beleg für diese Aussage lieferte Rieg allerdings nicht. Es ist 
auch mehr als fraglich, ob sich der französische König überhaupt mit 
dem Schicksal einer kleinen schwäbischen Landstadt abgegeben hätte. 

In der Liste der schwer heimgesuchten und oft ganz zerstörten Or-
te stehen auch Beilstein, Marbach, Backnang, Winnenden sowie drei 
Dutzend weitere Ortschaften. In der Schreckenschronik jener Zeit sind 
auch Orte im württembergischen Nordschwarzwald verzeichnet, ne-
ben Calw und Hirsau auch Neuenbürg, Bad Liebenzell und Zavelstein.  

Die Zerstörung aller Festungen, die Vernichtung möglicher Nach-
schub- und Versorgungsquellen und das Niederbrennen von Ortschaf-
ten war jedoch nicht nur die Strategie des französischen Militärs. Der 
kaiserliche Feldherr Fürst Raymundo Montecuccoli (1609–1680) hatte 
in seinem Lehrbuch Besondere und geheime Kriegs-Nachrichten211 
beschrieben, wie man den Feind ausblutet: Man muß das feindliche 
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Lager und seinen Kriegsvorrat verbrennen, und stinkenden Rauch 
hinein bringen, die Felder und die Städte verwüsten, die Mühlen nie-
derreißen, das Wasser verderben, ansteckende Seuchen unter ihn 
bringen, und seine Leute unter einander uneinig machen. Auch die 
Geiselnahme war eine gebräuchliche Methode, den Gegner willfährig 
zu machen.212  

 
 

Französische Truppen zerstören Calw und Hirsau 
 
Herzog Friedrich Karl hatte sich während der kriegerischen Auseinan-
dersetzung mit seinen Truppen nach Nordwesten begeben. Er glaubte, 
durch das befestigte Pforzheim in der Flanke gegenüber den Franzo-
sen hinreichend gesichert zu sein. Diese nahmen jedoch am 17. (27.) 
September 1692 die Stadt an Enz und Nagold im Handstreich ein und 
griffen mit ihrer Hauptarmee den Herzog bei Ötisheim213 an, zer-
sprengten seine Regimenter und nahmen ihn gefangen. Daraufhin 
drangen sie plündernd und sengend bis an den Neckar und nach Stutt-
gart vor.214 Eine Abteilung der Armee des Marschalls de Lorge wand-
te sich gegen den Schwarzwald. Es ist unwahrscheinlich, dass die 
Calwer, wie es der Diakonus Magister Johann Rudolph Bitsche215 be-
hauptete, vom Heranrücken der Franzosen überrascht wurden, denn 
ein Großteil der Bevölkerung hatte bereits zwei Tage zuvor begonnen, 
die Stadt zu verlassen. Als nämlich die Nachricht von dem unglückli-
chen Ausgang des Treffens bei Ötisheim Calw erreichte, flohen viele 
der Einwohner in Panik unter Hinterlassung von Hab und Gut aus der 
Stadt.  

Dem Markgrafen von Bayreuth gelang es zwar, mit seinen Trup-
pen bei Heilbronn den Vormarsch der Franzosen aufzuhalten,216 doch 
erst 1697 kam es zum Frieden. Bis dahin waren in Württemberg sie-
ben Städte und 37 Dörfer verwüstet und die Zahl der Bewohner um 
ein Viertel geschrumpft. 

Am 19. (29.) September 1692 nachmittags gegen 15.00 Uhr er-
reichten französische Truppen, von Hirsau kommend, Calw. Sie plün-
derten zunächst die Stadt und brannten sie anschließend im Verlauf 
von vier Tagen nieder. Die Kirchen, alle Amts- und Privathäuser in 
der Altstadt fielen den Flammen zum Opfer. So war es eine unheimli-
che Stille, als die Franzosen am Montag, den 19. September [29. Sep-
tember217] in die Stadt eindrangen und mit Brandschatzung und Plün-
derung begannen. In höchster Eil, Hals über Kopf, unter dem erbärm- 
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lichen Geschrei der Alten und der mitgeschleppten Kinder hatte man 
sich retiriret [zurückgezogen] und alles mit dem Rucken angesehen, 
daher hatte man es auch geschehen lassen müssen, dass alles Hab und 
Gut in Rauch aufging. Magister Rudoph Bitsche218 berichtete von 
einem Mann, der auf dem Kapellenberg tot gefunden wurde, von ei-
nem Tuchmacher in der oberen Vorstadt, von dem nichts als die Beine 
übrig geblieben seien, von einem verkrüppelten Zeugmacher, der beim 
Brunnen am Ziegeltor beim letzten Atemholen angetroffen worden 
sei, von einem stummen Mädchen, das man tot aus der Nagold gezo-
gen habe, von dem halben Leib eines Taglöhners, der über eine alte 
Mauer herunterhing und von zwei simplen Personen im Hospital, die 
durchs Feuer elendiglich verdorben worden seien. Einige von den 
Mordbrennern sollen im Feuer, das sie selbst gelegt hatten, zu Tode 
gekommen sein. Insgesamt kamen 12 Menschen in den Flammen oder 
in der Nagold ums Leben. Weil viele Einwohner beim Herannahen der 
feindlichen Truppen die Stadt rechtzeitig verlassen hatten, war die 
Zahl der Todesopfer relativ gering.219 

Nur vier Privathäuser innerhalb und außerhalb der Mauern sowie 
einige an den Hängen klebende Hütten waren erhalten geblieben. Die 
Not war groß, da zu allem Unglück noch Teuerung und Hunger ka-
men. Kleie-, Haber- und Erbsenbrot galten als Delikatesse. Aber es ist 
auch nicht zu vergessen, wie Gott dazumalen die sogenannte mortelen 
[wilde Rüben] in solcher Menge wachsen ließ, daß manche Scheffel-
säck [Maßeinheit] damit anfüllten. Ja Disteln und Nesseln wurden mit 
Fleiß ausgesucht und mit Appetit gegessen.220  

Die Menschen waren durch die anhaltende Hungersnot ge-
schwächt, hinzu kamen fehlender Schutz vor Kälte und Regen, man-
gelnde Hygiene und sich häufender Unrat in den Gassen, sodass bald 
Krankheiten und Seuchen um sich griffen und eine große Zahl von 
Opfern forderten. Allein im Jahr 1693 starben in Calw 232 Personen. 
Die Leichname wurden zum Gottesacker mehr geschleppt als getra-
gen, ja sogar Särge benutzte man mehrmals.221 Auf herzoglichen Be-
fehl waren zur Alimentierung (Sicherstellung des Lebensunterhalts) 
aus dem Heiligen Calwer Kinder nach Göppingen geschickt worden. 
Von ihnen starben dort 1694 der Sohn des Tuchmachers Rühlen und 
das dreijährige Söhnlein des Tuchmachers Grötzinger. Ob noch mehr 
Kinder in Göppingen starben, ist nicht bekannt.222 

Da die Lagerbücher (vergleichbar den heutigen Grundbüchern) 
verbrannt, mehrere Besitzer tot oder auf der Flucht waren und der eine 
oder andere nicht mehr nach Calw zurückkehrte, sahen gewissenlose 
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Diebe unter dem Schein des Rechts ihren Vorteil. Manche waren nach 
dem Brand zweimal so reich als vorher.  

Für die damalige Zeit bezeichnend ist die geistige und geistliche 
Haltung der Bevölkerung. Man empfand die Schicksalsschläge als 
eine Strafe Gottes für ein lasterhaftes und hochmütiges Leben. Wie im 
ganzen Land fanden auch in Calw täglich Betstunden statt. Gott hat 
seine Strafe über die Stadt gesandt. O Calw, der Herr hat dich nicht 
unschuldig erfunden; werdet verständig an diesem Schaden, was für 
Kummer und Hertzenleid es bringe, den Herrn zu verlassen, und ihn 
nicht zu fürchten, heißt es in einer Predigt.223  

 
 

Quellen zur Zerstörung Calws 
 

Die Quellen über die Zerstörung Calws während des Pfälzischen Erb-
folgekriegs sind spärlich. 1907 hat der Calwer Schulrektor und 
Schriftsteller Paul Weizsäcker in der Schrift Zwei Quellenschriften 
aus der Zeit der zweiten Zerstörung von Calw im September 1692224 
die ihm damals zugänglichen Quellen veröffentlicht. Im Jahr 1792 
erschien von Gustav Löffler in der Cottaschen Buchhandlung in Tü-
bingen der dreibändige Roman Des Pfarrers von Aichhalde Ritt von 
zehn Meilen oder Szenen aus dem Leben weiser Menschen und Nar-
ren, in dem die Zerstörung Calws geschildert wird. Über den Verfas-
ser selbst konnte Weizsäcker nichts in Erfahrung bringen. Inzwischen 
weiß man, wer sich hinter dem Pseudonym Gustav Löffler verbirgt. Es 
ist der 1758 in Bulach geborene Pfarrer Jakob Heinrich Duttenhof-
er225, dessen Vater ein geborener Calwer war. Insofern kann man ihm 
ausreichende lokale Kenntnisse zubilligen. Obwohl es sich um einen 
Roman handelt, hat Paul Friedrich Stälin in Geschichte der Stadt 
Calw, vermutlich aus Ermangelung anderer Quellen, einiges daraus 
übernommen, allerdings mit Vorbehalt. So schreibt er: Zur Geschichte 
dieses Unglücks sind uns, freilich erst in einer ziemlich jüngeren 
Quelle und somit in nicht sehr sicherer Weise, noch folgende Einzel-
heiten überliefert.226

 Hierzu gehört die Behauptung, die von Autoren 
immer wieder übernommen wird, der überall gefürchtete General 
[Mélac] schickte einen Trompeter an den versammelten Magistrat, mit 
der Erklärung: „daß er die Stadt schonen wolle, dafür aber“ - ich 
weiß nicht mehr wie viel? - „zur Lösung erwarte.“ Der enorme Ansatz 
brachte die grösste Verwirrung hervor, um so mehr, als man die 
Summe augenbliklich schiessen sollte. Unter den Magistratsgliedern 
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befanden sich freylich einige, welche den Posten allein hätten bezah-
len können; allein das war eben der Unglüksknoten! Die Herren wa-
ren zu geizig. Der Jammer um ihre Goldsäkke machte sie blind für 
alle Folgen auf das Gemeindewesen, und machte sie so unentschlos-
sen, daß sie in Gegenwart des Trompeters den eigenhändigen Brand-
tax [Kontributionsbrief] des Generals über ein Licht hielten, ein gros-
ses Loch darein brannten, und den Avis solchergestalten, statt der 
Antwort, dem schnurrbärtigen Merkur zurükgaben. Mélak glühete 
Rache. Auch, dass ein junger Calwer Bürger nach der Plünderung den 
bereits wieder abziehenden Franzosen einen Schuss nachgesandt habe, 
worauf diese umgekehrt seien und die Stadt eingeäschert hätten, ist 
nicht belegt. In den Bereich der Legenden gehört vermutlich auch, 
dass der Bürgermeister Wakker (Wacker) in seinem Gartenhaus ge-
fangen gehalten und im Standquartier der Franzosen durch 1200 Ru-
tenstreiche zu Tode gemartert wurde. Ein solcher Vorfall ist nirgends 
dokumentiert. Auch die Behauptung ist fraglich, ein Tagelöhner habe 
in einem Keller auf der Insel für mehrere Personen Geld und Kostbar-
keiten versteckt. Als diese sie wieder abholen wollten, habe er sie 
ermordet. Nach Bekanntwerden der Sache sei er zum Tode verurteilt 
worden. Doch bevor das Urteil vollstreckt werden konnte, habe er sich 
im Kerker erhängt.  
 Der Calwer Heimatforscher Ernst Rheinwald hat 1957 in einem 
Aufsatz in der Schwäbischen Heimat sehr deutlich über den Roman 
von Duttenhofer, aus dem immer wieder, auch heute noch, Teile zi-
tiert werden, geurteilt: Auf keinen Fall ist es erlaubt, in diesem Roman 
eine geschichtliche Quelle zu erblicken. Der Roman ist ein bunter 
Mischmasch von Erzählungen und Märchen, von Phantasie und ver-
kappter Wirklichkeit, alles kraus und wirr durcheinander. Dabei ver-
steht Duttenhofer, dem staunenden Leser mit dem Hinweis, er habe 
alles von seinem Großvater gehört, pikante Sensationen glaubhaft zu 
machen.  

Eine wichtige zeitgenössische Quelle ist hingegen die Anstands-
predigt des Calwer Diakonus Johann Rudolph Bitsche. Die Predigt 
selbst, die der Verfasser am Sonntag, dem 12. März 1693, hielt und 
die er 1697 in Druck gab, enthält allerdings nichts, was für die Ge-
schichte jener Tage von Belang wäre. Die 1697 von ihm hinzugefügte 
20-seitige Vorrede liefert jedoch eine anschauliche Schilderung der 
Leiden der Bevölkerung in jenen Tagen. 
 Eine weitere authentische Quelle, die Weizsäcker in sein Büch-
lein aufgenommen hat, sind die Aufzeichnungen der Calwerin Susan- 
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ne Mayer, die am 16. September 1692 mit ihrer Familie aus Calw 
geflohen war. Ihre Aufzeichnungen enthalten zwar nichts über die 
Zerstörung von Calw, geben aber ein lebendiges Bild jener unruhigen 
Zeit. 

Die Chronik des Stadtschreibers Bernhard Canz aus dem Jahr 
1733 hat Weizsäcker nicht erwähnt. Entweder war sie ihm nicht be-
kannt, oder er verzichtete darauf, weil sie zum Einfall der Franzosen 
und der Zerstörung der Stadt nur einige Zeilen enthält. Das ist insofern 
erstaunlich, weil die schmerzhaften Vorgänge bei Erstellung der 
Chronik erst 40 Jahre zurücklagen, also noch gut in Erinnerung vieler 
Calwer Bürger gewesen sein mussten. 

Die nach der Veröffentlichung von Weizsäckers Schrift erschie-
nenen Geschichtsbücher von Emil Mönch und Ernst Rheinwald stüt-
zen sich in relativ kurzen Abhandlungen auf diese Quellen.  

Generell behandeln die Werke zur württembergischen Geschichte 
die Zerstörung von Calw, Hirsau und Zavelstein nur kurz und ohne 
Angaben von Details. So heißt es in der Neuen Württembergischen 
Chronik aus dem Jahr 1755: … den 18. und 19. September plünderten 
die Franzosen Knittlingen, Vaihingen an der Enz, Neuenbürg, Zell 
und andre Orte mehr und verbrannten den 20. die Stadt Calw und das 
schöne Kloster Hirsau, in der 1779 erschienenen Geschichte des Her-
zogtums Württemberg unter der Regierung der Herzogen von Christi-
an Friedrich Sattler: … Der Feind war über Neuenbürg eingedrungen 
und hatte die Städte Calw, Liebenzell, Zavelstein, nebst dem Kloster 
Hirsau und einigen Dörfern teils ausgeplündert, teils in Aschenhaufen 
verwandelt und in der 1847 erschienenen Geschichte der im König-
reich Württemberg vorgefallenen kriegerischen Ereignisse von Karl 
von Martens: … Dann breiteten sich die Feinde noch weiter aus, 
plünderten am 18. (28.) oder 19. (29.) September Neuenbürg und Lie-
benzell, am 20. (30.) September Calw und das Kloster Hirsau, welche 
beide Orte zugleich abgebrannt wurden; in Zavelstein wurde ebenfalls 
Feuer eingelegt, und sowohl die Burg als das Städtchen abgebrannt. 
Selbst in der Geschichte der Stadt Calw (1888) von Paul Friedrich 
Stälin findet sich lediglich ein kurzer Hinweis, sonst bezieht der Autor 
sich, wie bereits erwähnt, auf den Roman von Duttenhofer. Das heißt, 
dass viele Fragen zu den Vorkommnissen im September 1692 damals 
wie heute unbeantwortet sind, zum Beispiel: Welche militärische Ein-
heit der von Marschall de Lorge kommandierten Truppen war von 
Pforzheim aus in welcher Mannschaftsstärke und mit welchem Ziel 
ins Nagoldtal eingerückt? Unter welchem Kommando stand diese? 
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Wie verliefen die Inbrandsetzung und die Plünderungen? Wie lange 
blieben die Franzosen in Calw beziehungsweise Hirsau, und einiges 
mehr. Eines ist sicher, das Nagoldtal, in dem weder württembergische 
noch kaiserliche Truppen lagen, hatte keine strategische Bedeutung, 
die eine Zerstörung gerechtfertigt hätte. 

 
 

Aus der Anstands-Predigt von Magister Johann Rudolph Bitsche227 
 
Bei der Veröffentlichung seiner anlässlich des Antritts seines Predigt-
amtes am 12. März 1693 gehaltenen Anstandspredigt (d. h. Antritts-
predigt oder erste Predigt) mit dem Titel In der übelzugerichteten und 
verbrandten Handel-Stadt Calw setzte Magister Johann Rudolph Bit-
sche eine Vorrede voran: Es ware der 19. Tag Septembris des 
1692sten Jahrs, O Euch in Warheit ein finsterer, tunckeler, neblichter, 
wolckichter Tag. (Joel 2,V.2). Als nach vorhero den 17. ejusdem bey 
Oetisheim geschehenen unglücklichem Treffen, die Feindliche Kö-
nigl.-Frantzös. Kriegs-Trouppen, (oder vielmehr merodes) leuthe 
[Marodeure] vor welchen hergehet verzehrende Feuer, und nach wel-
chen ein brennende Flamm, vor welchen das Land wie ein Lust-Gart, 
nach welchen es aber wie ein Einöde. (ibid. vers.3), die von ihren 
Innwohnern unglücklich verlassene Stadt, anfangs zwar in geringer 
Anzahl, aber folglich immer stärcker betretten, welche sie auch hin 
und her zimlich ausspoliret, nachdem auf die, welche wohl besacket 
abgezogen, immer wieder frische ankommen. Hier stehet ein wenig 
still, absonderlich die ihr nach der allgemeinen Flucht, entweder noch 
eintzige Zeit zuruck geblieben, oder wiewohl mit grosser Furcht, da 
ihr aus jedem rauschenden Blatt einen Feind vermuthet, ab- und zu-
gegangen, und errinnert euch der damahligen gantz traurigen Stille in 
der Stadt, da fast kein Vögelein in der Lufft, noch ein Thierlein auf der 
Gassen sich hören liesse, ja der Himmel selbsten in seinem trüben 
Gewülck mit zu trauren schiene.  

Im Vorwort von Magister Bitsche lesen wir weiter: Jndem nun 
solcher gestalten die Stadt in hoher Lohe brennet, so continuiren in-
dessen die Feinde mit Poltern und schlagen, mit sacken und packen, 
mit fortschleppen deß Raubs, auch durch eintzige darzugetrungene 
überfallene Burger, ja auch mit Feuer anlegen, biß auf den Freytag, 
daran erst die aussere Vorstatt herhalten muste, biß nicht allein das 
schöne Gottes-Haus, welches unter denen vornehmsten des Hert-
zogthums sich sehen lassen dörffte, sondern alle andere, sowohl Amt- 
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als Privat-Häuser, in und auser der Mauren, in der Asche gäntzlich 
verdorben…  
Was vor ein trauriger Aspect es sowohl bey den jenigen gewesen, die 
dieses ihr fatales Feuer mit unglaublicher Bestürtzung angesehen, und 
von den Kirchen-Glocken die letzte Uhrschläg angehöret, nach wel-
cher, zum Zeichen, daß nunmehr der Sünden-Zeiger abgeloffen, der 
Thurm samt der Kirchen mit entsetzlichem Krachen eingefallen; als 
bey denen, die hernach von ihrer mehisten Substantz nichts als glüen-
de Kohlen gefunden.…  

Die Menschen hausten in Höhlen, Kellern oder in Eile aufgerich-
teten bretternen Hütten. In manchem Raum lagen zwei, drei oder mehr 
Kranke, oft gantz miserabel in Ermangelung nöthigen Bettgewandts 
gelegen. Hinzu kam der schwarze Hunger. Manche waren so dürr wie 
ein Scheit und die Haut hing ihnen am Körper. Auch der Diakonus 
erkrankte an hitzigem Pedechienfieber, einem blutenden Hautaus-
schlag mit Fieber. 

Bitsche berichtet aus den Jahren 1693 und 1694 von herum-
schweifenden feindlichen Parteien. Trotz einer Salva Guardien228 
(Schutzwache) hatten die Menschen Angst vor erneuten Plünderungen 
und Gewalttaten. So waren am Morgen des 14. Juli 1693 Franzosen in 
die Stadt eingedrungen. Die Salva Guardien konnte sie jedoch bewe-
gen, sich mit einem Trunck Wein und Brot zufriedenzugeben. Am   
11. August 1693 kampierten einige Tage lang Soldaten mit 200 Pfer-
den auf dem Brühl. 

Der Zorn der Bevölkerung auf die Franzosen war in den betroffe-
nen Gebieten enorm. Dort, wo keine Gefahr drohte, kam es vereinzelt 
zu Racheaktionen. So wird über Bauern berichtet, die versprengte 
französische Soldaten aufgegriffen, ihnen die Beute abgenommen und 
sie sogar kaputiert, also enthauptet hatten. Bei Esslingen überfielen 
Bauern einen Konvoi mit kranken französischen Soldaten und massa-
krierten sie.229 
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Anstandspredigt von Rudolph Bitsche. 



123

Die Zerstörung des Klosters Hirsau durch französische Truppen. Zeichnung von       
G. A. Cloß, 1893.
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Weitere Zeitzeugen 
 

Jakob Christoph Demmler (1644–1725), Handlungs-Compagnie-
verwandter in Calw, beschrieb in einem Haus-Buch230 die Ereignisse 
im September 1692.231 In was großen Verlust, neben vielfältiger 
Angst, Schreckhen und Ungemach, ich und die lieben Meinigen, auch 
sonst noch weiter durch dise schwehre Heimsuchung gerathen, ist 
leider mehr bekant, als hierher weitläufftig zu beschreiben, nöthig, 
denn worzu dients endlich, wenn der Mensch immerzu die bösen tag, 
und nicht vielmehr der so vielfältigen Wohltaten Gottes gedenckhet? 
Bevorab, weilen wir wissen, dass denen, die Gott lieben, alle Ding 
zum Besten dienen müssen. Dahero viel besser und seeliger von Hert-
zen allso zu sprechen: Herr! wir haben gesündigt und sind ohngehor-
sam gewesen, darumb hast du billig nicht verschonet, ja deine Güte 
ist, dass wir nicht gar auß seind. Ich und theils die lieben Meinigen 
haben uns in solchem Nothstand über Wildberg, Nagolt und Horb biß 
auf Hechingen salvirt, von dar aber auff Tübingen, Herrenberg und 
endlich, den 15ten octbr. wiederum nach Wildberg begeben. Da dan 
durch des Höchsten Hand wir für unsere Persohn aus der Hand und 
Augen unserer Feinde nicht allein völlig errettet worden, sondern 
auch wehrend solcher Zeit an Brod und Leibes Nothdurfft einigen 
Mangel erlitten haben. 
 Ihme dem Drey Einigen Gott seye für solchen vätterlichen Schutz und 
Vorsorg ewiges Lob und Ehr, als welcher auch allen sonst erlittenen 
Schaden auff ein und andere Weise, wie ihm gefällig und uns heilsam 
seyn möchte, wiederum in Gnaden zu ersetzen, Kindlich gebetten seye.  

Es folgt eine Beschreibung seiner Wohnung im Jahr 1692 und 
1693, dann schreibt er weiter: seind wir doch mit sehnlichem Verlan-
gen endlich auff ermeldten 2. octbr. [1693] in dem nahmen Gottes 
wieder allhero nach Calw als in unsere wiewohl damahls noch meh-
rentheils in der asche gelegenen Geburts Stadt eingezogen. Am 23. 
April 1694 bezog er mit seiner Familie in einem Haus der Zeughand-
lungscompagnie die Schreibstube und wohnte dort vier Jahre.  

Er fährt fort: Und nachdeme in Anno 1697 durch des Höchsten 
Gnade auff so schwehres Ungewitter des Leidigen Kriegs endlich die 
liebliche Sonne des edelen Friedens sich wiederum hervorgethan; Als 
haben wir mit Gott uns entschlossen auf unsern abgebrannten Haus 
Platz auch selbsten (und zwar samt unserem geliebten Dochtermann 
Hans Christoph Zahn) wiederum eine eigene Behausung erbauen zu 
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lassen, auch folgendes durch Göttlichen Beystand solches Werckh 
soweit gebracht, dass wir gedachtes Haus bis 11. Augusty des nachge-
folgten 1698sten Jahres schon wirkhlich bezogen und biß wieder den 
10. Augusty Ao 1699 in guter Gesundheit bewohnt haben.  

Deutlich wird, wie gläubige Pietisten die geschichtlichen Ereig-
nisse, das Unheil und die Zerstörung Calws interpretierten und in Zu-
sammenhang mit ihrem Leben und Glauben stellten. Es waren in ihren 
Augen nicht nur politische Zeitläufte, die das Verhängnis verursach-
ten, sondern vor allem auch vermeintliche Strafgerichte und Heimsu-
chungen Gottes. Weniger glaubensmäßig gedeutet sind die Aufzeich-
nungen eines Zeitgenossen, des Calwer Bürgers und Zeugmachers 
Johannes Seibold, der sich 1693, weil er arbeitslos war, im nahen Alt-
burg als Mesner und Schulmeister hatte anstellen lassen. Er schrieb 
auf die letzten leeren Seiten eines Gesangbuches: Anno 1692 Den 17. 
Septembris sinds wür das erste mahl von den Frantzosen in die Schre-
cken gejagt worden, sind aber selbigen Sambstag nur auf Liebenzell 
kommen. Den 19. dieß aber sind sie Vormittag auf Hirsau geruckht. 
Nachmittag umb halb 3 Uhr sind sie in die Stadt Callw eingezogen, da 
sie sogleich angefangen zu Plündern und außzutragen. Selbige Nacht 
aber umb 11 Uhr haben sie daß erste Haus angezündet, welches war 
des Herrn Georg Walters Hauß, das sie dann Selbige wochen haben 
zugebracht mit Plündern und Brennen biß auf den Freytag, also daß 
die gantze Statt mit denen Vorstätten verstört und im Rauch aufge-
gangen.232  

Der Stadt- und Amtsschreiber Bernhard Canz berichtet in der von 
ihm verfassten Chronik nur kurz über die Geschehnisse:233 1692, den 
17. September fiel das unglückliche Treffen bei Oetisheim vor, wo der 
Herzog Friedrich Karl von den Franzosen gefangen wurde. An dem 
nämlichen Tag traf Calw das gleiche Schicksal wie im Jahr 1634. Ein 
großer Schwarm französischer Marodeurs überfiel die Stadt und 
nachdem sie alles beraubt und geplündert hatten, so brannten sie 
montags, den 19. September abends nach Sonnenuntergang die Stadt 
von Grund aus ab. Das gleiche erfuhr dem Kloster Hirschau. Zum 
Andenken an diese Begebenheit scheint nachher das Fackeln der Kin-
der auf dem Kapellenberg im September entstanden zu sein.  
Man konnte die damalige Zeit im höchsten Grade eine bedrängte Zeit, 
nicht nur für Calw, sondern für ganz Württemberg, nennen. Zu dieser 
bösen Zeit gesellte sich noch eine Teuerung, wo das Scheffel Kernen 
24 fl. galt. Im Jahre 1693 wurden, weil die Bürgerschaft noch gar zu 
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 gering war, nicht mehr als 24 Kinder geboren, dagegen starben 232 
Personen. Kinder mußten meistens ihre Eltern zu Grabe tragen. Auch 
wurden  manchmal viele Leichname in einem Sarge fortgeschafft, den 
man nach dem Begräbnis desselben wieder zurücknahm, um wieder 
andere darin abzuholen. Der Lebensunterhalt der meisten Leute be-
stand damals aus Pilzen, Morcheln, die sie gruben und fast ohne Ge-
würz, Salz und Schmalz genossen.  

Noch größer als während des Dreißigjährigen Kriegs war das Un-
heil, das Ende September 1692 über Zavelstein hereinbrach. Nachdem 
die französischen Truppen Calw und Hirsau geplündert und in Asche 
gelegt hatten, zogen sie weiter nach Zavelstein, wo sie im Schloss 
große Schätze vermuteten. Der Schlossherr, Eberhard Friedrich von 
Bouwinghausen-Wallmerode, war auf seine Besitzungen in Altburg 
ausgewichen. Der Schullehrer C. F. Renz schreibt in seinem Büchlein 
Geschichte der vormaligen Bergveste und Herrschaft Zavelstein: 1692 
kam der berüchtigte französische General Mélac, dessen Namen die 
Deutschen bedeutungsvoll „den Hunden“ beilegten, und mit ihm ein 
Raub- und Mordgesindel, wie die Geschichte wohl kein zweites auf-
zuweisen haben dürfte, auch in diese Gegend. Nachdem dieses Gesin-
del alle Geldanerbietungen abgelehnt hatte, trug es das auf den Fel-
dern zum Brennen derselben, wie dieß auf dem Schwarzwald Sitte ist, 
zerstreut umher gelegene, in Büscheln gebundene Reisach zusammen, 
bildete, damit ja Niemand etwas zu retten im Stande wäre, mit den 
geängsteten, hiezu gezwungenen Einwohnern einen Kreis und zündete 
Burg und Städtchen an. Letzteres brannte ganz ab und von dem, nach 
der Reparation des alten und dem Neubau des neuen Flügels nur 62 
Jahre gestandenen, umfangreichen, imposanten, mit so viel Geld und 
Schweiß erbauten Schlosse blieben nur wenige Trümmer.234 

 
 

Bericht einer Flucht 
 
Anders als im Dreißigjährigen Krieg verließen, als die Nachrichten 
von der Besetzung Pforzheims durch die Franzosen und von der verlo-
renen Schlacht bei Ötisheim eintrafen, viele Calwer die Stadt. Sie 
flohen in die nähere Umgebung, zum Beispiel nach Wildberg, aber 
auch weiter weg nach Herrenberg oder Tübingen. Erhalten geblieben 
ist die Abschrift des Tagebuchs235 der Susanne Mayer, geborene Dör-
tenbach236, die darin die Flucht mit ihren drei Kindern, einigen Ver- 
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wandten und Dienstboten beschreibt. Sie berichtet von dem Schicksal 
und den Strapazen einer flüchtenden Familie aus den besseren Stän-
den und von ihrem großen Gottvertrauen: 16. September [1692], bin 
ich neben meinen 3 Kindtern Nachts umb 7 Uhr nach Gottes allein 
guthem Willen in das bittere Ellendt geflohen, habe meine Geschweih 
Dörtenbache [Anna Dorothea Dörtenbach, geb. Geissel, Hans Jakob 
Dörtenbachs Wittib, Annadorle genannt] sambt ihren 4 Madeln, wie 
auch ihre verheirathe Tochter Schille [Schill], welche groß schwanger 
und ihr jähriges Söhnlein Hans Georg mitgenommen; biß nach Stam-
heimb haben wir die kleinsten Kindlen tragen lassen, alldort aber auf 
den Wagen gesezt, welchen mein Knecht mit 3 Pferdt hinausgefirt und 
meine Geschwei Anna Dorle darzu, welche halb krankh gewesen. 
Eben 5, als 4 Kindter und sie, seindt gefahren, und hab ihr ein Kist 
voll, was sie in der Eil dem Knecht aufgeladen, neben einem Düchlin 
voll Bettvorrath mitgenommen und den Freundten von Durlach und 
Pforzheimb ein Drüchlin voll Geld, welches einen Ztr. gewogen, auch 
mitgenommen, dem Sch. Simmon Demmler auch einen Scheffelsack 
voll Duoch und Leinwanth, das ibrige ist mein, was man noch hat 
ladten kennen, als 2 Blünter Bettvorrath und 2 Kisten schwarzer 
Leinwath in Säcken, ein wenig Salz, Mel und Schmalz und 3 Laib 
Brodt, solch ist meine ganze Kuche-Speiß gewesen. 
Nachts umb 12 Uhr seindt wir in großer Angst nacher Deckhenpfron 
mit einander kommen, ist ein gar diesser beser Weg gewesen, indem 
es vorher auch selbigmal starkh geregnet, daß wir fast steckhen blie- 
ben, doch durch Gottes Gnad alle glücklich hinkommen und dort in 
einem Bauren Heißlin, daß erstemal in Stroh leins geschlaffen, den 
17. dito hab ich den Knecht wider hinein geschickht mit dene Pferdt 
ein und ander Nothigs zu holen, weillen daß beste dahinten geblieben 
und ein und Anders zu erhalten, ist aber ain blindter Lerm wordten, 
daß Jedermann entloffen, die Bauren, waß sie feil gehabt, stehen la-
ßen, Frucht und Alles, auch die Metzger ihre Zalbretter sammbt dem 
Gelt, daß man einander fast unter den Toren vertruckht und auff allen 
Bergen mit Leuten geloffen, als wann [eine] Herdte Schaff getrieben 
wordten, daß die Eltern ihre Kindter verlohren und keins mer umbs 
andere gewüst. 
In diesem Lermmen ist mein Knecht wider zuruckkommen und hat 
nichts mer heraußgebracht, sondern eilends angespant und fort gefah-
ren. Ich hab für uns einen Bauren-Wagen genommen, dem Mann        
3 oder 4 fl. geben, welcher uns Abendts um 4 oder 5 Uhr dort hinweg 
und noch auf Altdorff gefirt, seindt Nachts umb 10 Uhr hinkommen, 
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hat denselben gantzen Tag und Nacht immer starkh geregnet, Gottlob 
doch glücklich hinkommen und im Stroh Ibernacht geweßen, den 18. 
dito dort in die Kirch gangen und in großer Angst denselben Tag dort 
geblieben, dort hab ich eine Fuhr bestelt, auf den andern Tag weiter 
zu fahren, weillen immer bößere Bottschaft kommen, hat mir, wie die 
andern Gefahrenen niemand ansetzen wollen, biß ich im Dorff umbge-
lauffen und endlich einen Bauren bittet und betten, daß er mit 2 Pferdt 
auf einem Holzkaren unsere Kindter bis auf Dinzlingen [Neckartenz-
lingen] gefirt, hab ihme 4 fl. geben sammbt Eßen und Trinken ihm und 
Pferdt, hat Unß entlich Alle aufsitzen lassen, seindt Gottlob auff Mit-
tag hinkommen glücklich, haben aber dort keine Fürspan, auch keine 
Fuhr bekommen kennen, waß wir auch den Bauren haben geben wol-
len, endlich hab ich mein Knecht haißen mit der anderen Fuhre fort-
fahren auff Dettingen und uns den andern Morigen alldort zu hollen, 
welches er gethan und den 20. dito von dort auff Dettingen gefirt, zu 
welchem ihm der Wirth Hans Adam den Wagen gelihen. Zu Dinzlin-
gen ist Herr Pfarrer so gut geweßen und hat uns in seinem leeren 
Hauß, welches zu äußerst im Dorff geweßen, Ibernacht behalten und 
vil Müh mit Unß gehabt, Holtz zum Feuern und Stroh zum Liegen 
geben, auch Alles, was wir gebraucht. 
20. dito nach Dettingen kommen und alldort wider daß erstemal in 
einem Bett geschlaffen und ist mein Eheschatz von der Bozner Raiß 
zuruckkommen, Nachts umb 12 Uhr vorbei geritten in Meinung, Ich 
und Kindter wären noch zu Dinzlingen, wie er hinkommen, erfahren, 
daß wir zu Dettingen, erst in der Nacht wider herausgeritten und Mo-
rigens umb 6 Uhr dorthin kommen wider auff Dettingen. 
     Ach Gott deiner Wohltat ist so vill, 
     Sie hat weder Maß noch Züll, 
     Ja du hast uns auch in währender Zichtigung so gefihret, 
     Daß kein Unfal Unß berihret 
und haben wir in allem unserm Elendt mer Ursach, ihme zu danckhen 
als zu klagen, da Gott für uns arme ellende Menschen immer hütet 
und wacht, stets für uns tracht, auff daß uns ja nichts fehlet, Ach Gott 
mach’s noch ferner mit Unß, wie du wilt, mach’s wunderlich, allein 
bitt’ ich, mach’s seeliglich, und laß unß deinen guthen Willen auch in 
der höchsten Noth erfüllen, gib Herr Jesu mir Gedult, vergiß der 
Schuldt, verlei ein g’horsams Herze, laß mich nur nicht, wie oft ge-
schicht, mein Heil murrendt verscherzen. 
Zu Dettingen seindt wir bis den 26. dito geblieben, haben ein Stuben 
und ein Kemmerlin ingehabt und seindt mit unßerm Knecht, Magd 
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Regina, die Taglöhnerin, des Anna Dorli’s 2 Söhne und ihr Dochter-
mann Schill, mein Mann, wir und unßere Kindter Etlichtag alle beiei-
nander gewesen, zusammen 18 Personen, darum seindt 5 Personen in 
der Kammer in Bettern gelegen, die andern Alle in der Stub auff dem 
Boden und Bankh, die Kleinsten im Lotterbett iberzwerch; dieselben 
Leuth im Hauß haben uns alles Guths erwießen, absonderlich alle im 
Hauß den guthen Willen. 
Dort ist uns die laidige und schmerzliche Bottschafft kommen, daß 
Alles doch nicht on Gottes zuläßigen Willen verbrandt. Nun der Herr 
hats gegeben, der Herr hats genommen, der Name des Herrn sey ge-
lobet und gebenedeiet, mach uns nur an der Seele reich, so haben wir 
genuog in Ewigkeit, du bist, Herr, unßer Vater doch, bei dir ist vil 
Erbarmen, drum nimb von unß diß Kriegesjoch, steh auf und hilf unß 
Armen, nim uns zur Gnade wider an und laß, wie du vorher gethan, 
dein Vatterherz erbarmen. 
Den 26. Sept. auff Mittag seindt wir nach Urach kommen, ich zu HE. 
Zoller, das Ana Dorle in HE. Burgermaister Millers Hauß, welches 
ganz ler, weil Niemandt darin gewont, deßwegen ich, weil ich bey  
HE. Zoller in seinem Wohnhaus bin, vill Guthat empfange, Ach Herr 
ich bin vill zu gering aller Barmherzigkeit, die du o Gott durch guthe 
Herzen an mir unwirdige Magdt erwießen hast. 
Von Gott haben die Calwber große Gutthat, daß kein Mensch gefan-
gen, auch niemandt von dem Feindt umkommen als ein einiger Buri-
ger; wenns nur Jedes erkönnte und Gott danckhte und ein guthes Ver-
trauen faßete! 

Am 17. Oktober ritt ihr Mann mit Herrn Seibert, Aditeur (Rich-
ter) des Markgrafen von Baden-Durlach, ihrem Gevatter, Kammerdie-
ner Böckhler sowie dem Postmeister von Pforzheim von Urach nach 
Ulm. Die Flüchtlinge folgten drei Tage später. Im Tagebuch be-
schreibt Susanne Mayer den Aufenthalt in Ulm, wo sie durch Vermitt-
lung ihres Vetters Dörtenbach freundliche Aufnahme fanden. Sie er-
zählt von Einladungen und Kutschenfahrten. Am 27. Oktober verlie-
ßen sie Ulm und reisten nach Aurach und am 1. November in Rich-
tung Herrenberg. … auff unßerem Wagen, neben dem Ana Dorle mit 
ihren 4 Madlen, sambt ihrer Schillen, welche 14 Tage eine Kindbette-
rin geweßen, neben ihren 2 Kindtern, seindt unsere 11 Menschen auf 
dem Wagen geseßen, neben einer großen Kiste, Säckh gefilt und kleine 
Vaßlin, wie auch Bettvorrath, und vil, welches thails mein und thails 
Ana Dorli’s geweßen, wir seindt mittags umb 12 Uhr droben gefahren 
und bei dem beßen Weg bei Tag nach Dinzlingen kommen und her- 
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nach mit Fackhlin bei Nacht noch auff  Waldtorff  kommen, Gottlob 
glücklich, wiewol in höchster Gefahr, indem mein Eheschatz sambt 
seinem Pferdt in einen Graben, welcher mannsdieff geweßen, gefallen 
und Gottlob ganz unversert wider auffgestanden.  

Von Walddorf ging es bei stockfinsterer Nacht nach Herrenberg. 
Ihr Mann war vorausgeritten und hatte ihnen drei Männer mit Lichtern 
entgegengeschickt, die sie jedoch verfehlten. In Herrenberg nahm sie 
ihr Schwager Kienle auf. Sie mieteten für 15 Gulden ein Haus, und ihr 
Schwager versorgte sie mit dem Nötigsten. 
 Offenbar betrieb ihr Mann auch unterwegs die Geschäfte für die 
Zeughandlungscompagnie weiter, denn er reiste von Herrenberg nach 
Bozen zur Nickhollai-Meß, von wo er am 14. Dezember wohlbehalten 
wieder zurückkehrte. Hier enden die überlieferten Tagebucheintra-
gungen. Somit fehlen Angaben über die Rückkehr der Familien nach 
Calw. 
 
 

Das Schicksal des Klosters Hirsau und des Schlosses 
 
Am 20. (30.) September 1692 setzten französische Truppen Kloster 
und Schloss Hirsau in Brand. In der Literatur werden allerdings unter-
schiedliche Daten genannt. Wilhelm Mönch schreibt: Schon am Tage 
nach dem unglücklichen Treffen [Ötisheim am 17.9.] wurde das schö-
ne Kloster Hirsau in Brand gesteckt und fiel samt dem prächtigen 
Jagdschloss in Trümmer.237 Bei Gisbert Rieg heißt es: Am 19.9. rück- 
ten die Franzosen auf Hirsau vor und zogen nachmittags um ½3 in 
Calw ein.238 Die Mehrzahl der Quellen, so auch Karl von Martens und 
Christian Gottlob Barth, nennen den 20. September. Aus den vonei-
nander abweichenden Angaben kann man schließen, dass die Franzo-
sen Hirsau nicht beim Durchzug nach Calw, sondern erst am Rückweg 
zerstörten. Ziel dieser Aktion dürfte auch hier gewesen sein, die Hilfs-
quellen des Landes weitgehend auszuschalten. Angeblich schossen die 
Franzosen vom Konventrain Brandkugeln auf die Klostergebäude und 
das Schloss.239 Allerdings liegen darüber keine gesicherten Berichte 
vor. Lediglich das Hirsauer Kirchenbuch (1559–1699), ein Tauf- und 
Eheregister, enthält einen knappen Eintrag:240 Anno 1692 ist von den 
Franzosen das hiesige Closter wie auch die Statt Calw abgebranndt 
und der gewesene Administrator Herzog Friedrich Carl bei Ötisheim 
gefangen und nach Straßburg abgeführt worden.241 
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Der Krieg ging 1693 weiter. Im Sommer mussten die nach Hei-
denheim ausgewichene württembergische Regierung und die Land-
stände mit Frankreich einen harten Kontributionsvertrag eingehen. Als 
Sicherheit hatte Württemberg sechs Geiseln aus Räten und Landstän-
den zu stellen. Da sich das Eintreffen der Geiseln verzögerte, drohten 

Bronzene Wetterfahne vom Schloss Hirsau.  
1692 bei der Zerstörung des Schlosses zerschossen. 

Klostermuseum Hirsau. 

die Franzosen, Stuttgart und die umliegenden Ortschaften niederzu-
brennen. Um dies abzuwenden, stellten sich der Landschaftskonsulent 
Johann Heinrich Sturm und sieben Stuttgarter Bürger freiwillig als 
Interimsgeiseln zur Verfügung. Sie wurden zusammen mit den sechs 
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Kontributionsgeiseln von den Franzosen nach Straßburg und später 
nach Metz gebracht. Unter ihnen befand sich Prälat Magister Johann 
Ludwig Dreher, der von 1689 bis 1693 evangelischer Abt zu Hirsau 
war und nach der Zerstörung des Klosters in Stuttgart lebte. Er starb 
am 7. September 1694 nach einer unwürdigen Behandlung während 
der Haft in der Zitadelle Metz.242

Westflügel des herzoglichen Schlosses nach der Zerstörung.  
Gouache des Calwer Malers Johann Jakob Bock, 1693. 

Die herzogliche Verwaltung in Stuttgart fasste anfangs einen 
Wiederaufbau des Hirsauer Klosters und Schlosses ins Auge. Herzog 
Eberhard Ludwig oder seine Mutter Magdalene Sybille beauftragten 
den Calwer Maler Johann Jakob Bock, das zerstörte Kloster zu doku-
mentieren. Die sechs Gouachen, die Bock vermutlich im Frühjahr und 
Sommer 1693 anfertigte, sollten den Grad der Zerstörung, insbesonde-
re des Schlosses, festhalten und die Frage des Wiederaufbaus klären 
helfen. Da jedoch die Schäden an den Gebäuden so stark waren und es 
an den nötigen finanziellen Mitteln mangelte, ließ man den Plan bald 
fallen. Um die Stadt Calw und die Wirtschaftsgebäude des Klosters 
wieder aufbauen zu können, gab man die Ruinen der Klostergebäude 
als Steinbruch frei.243 In Calw befinden sich etliche Teile sowohl des 
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Klosters als auch des Schlosses in den Mauern von ab 1693 wieder 
entstandenen Häusern. 

 Erst um 1800 forderte Herzog Friedrich, dass von den schönen 
Ruinen des Klosters nichts abgebrochen oder geändert und abgetra-
gen werden sollte. 

Ofenstein aus dem Kloster Hirsau. Stadtmuseum Calw. 

General Mélac 
(1630–1704) 

Ezéchiel du Mas, comte de Mélac, 1630 in Sainte-Radegonde gebo-
ren, trat früh in den Militärdienst ein und wurde 1664 Leutnant in 
einem Kavallerie-Regiment. Zu Beginn des Französisch-Nieder-
ländischen Krieges diente er in Flandern als Maître de Camp de Cava-
lerie und wurde 1679 zum Brigadier befördert. Als solcher war er 
Gouverneur von Schleiden. Ab 1686 war Mélac Offizier in der Armee 
von Marschall Catinat in Savoyen. Zwei Jahre später wurde er zur 
französischen Rheinarmee unter dem Kommando von Marschall Jac-
ques-Henri de Duras versetzt, die im September 1688 ohne förmliche 
Kriegserklärung in die Hoheitsgebiete der Kurpfalz und der östlich 
des Rheins gelegenen Markgrafschaft Baden einmarschierte. Nach der 
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Unterwerfung von Heilbronn war Mélac unter dem Kommando von 
Marschall Joseph de Montclair dort stationiert. Von Heilbronn aus als 
Basis verwüstete er mit seinen Truppen die umliegenden Dörfer und 
Städte. Gegen Ende des Jahres griff er Heidelberg und viele Orte ent-
lang des Neckars und der Bergstraße an. 

Am 16. Februar 1689 sprengten französische Truppen unter dem 
Kommando von Mélac und Comte de Tessé das Heidelberger Schloss. 
Ein paar Tage später steckten sie die Stadt in Brand. Auf der Ostseite 
des Rheins verwüsteten sie Bretten, Knittlingen, Maulbronn, Pforz-
heim, Baden-Baden und zahlreiche andere Städte. Den von Mélac 
kommandierten Truppen wird große Brutalität vorgeworfen. Er war 
wohl der französische Offizier, der die Politik der Entfestigung der 
Städte und der Zerstörung der Lebensgrundlagen der Bevölkerung 
(Taktik der verbrannten Erde) am konsequentesten umsetzte. Gleich-
wohl dürften ihm im Pfälzischen Erbfolgekrieg manche Gräueltaten 
zugeschrieben worden sein, die er nicht zu verantworten hatte. 
 

 
 

General Mélac. 

 
1690 erhielt Mélac die Beförderung zum Marechal de Camp, zum 

Generalleutnant, und wurde Festungskommandant der strategisch 
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wichtigen Festung Landau. Von dort aus terrorisierte er die umliegen-
den Gebiete bis nach Rhein-Hessen und Württemberg. Auch nach dem 
Frieden von Rijswijk, mit dem der Pfälzische Erbfolgekrieg beendet 
wurde, blieb Mélac Festungskommandant von Landau, bis ihn wäh-
rend des Spanischen Erbfolgekriegs Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden zur Kapitulation zwang, allerdings mit der Zusage des freien 
Geleits für ihn und seine Garnison.  

Mélac verließ die Rheinarmee und begab sich in königliche 
Dienste in Fontainebleau. Am 10. Mai 1704 starb er in Paris.  

Karl Moersch244 hat sich 1991 in einem Artikel in der Stuttgarter 
Zeitung ausführlich mit Mélac und seinen Taten als Militärbefehlsha-
ber im Pfälzischen Erbfolgekrieg beschäftigt. Während der General 
Ludwigs XIV. in allen deutschen Nachschlagewerken, vor allem aber 
im Volksgedächtnis, präsent geblieben ist und als herzhafter und ver-
wegener, aber auch als recht grausamer Soldat beschrieben wird, ist er 
in Frankreich so gut wie unbekannt. Moersch vermutet, dass ein 
Grund darin zu suchen ist, dass in französischen historischen Darstel-
lungen des Pfälzischen Erbfolgekriegs zwar von manchen Befehlsha-
bern die Rede ist, nirgends aber, auch nicht beim Vorstoß der Franzo-
sen von Pforzheim aus ins Nagoldtal nach Hirsau und Calw, der Name 
des Generals Mélac vorkommt. Als Kommandant dieser militärischen 
Aktion wird Marschall de Lorge genannt. Das gilt auch für Vaihingen 
a. d. Enz, das  französische Truppen 1693 beim Abmarsch größtenteils 
niederbrannten. Auch hier sucht man Mélac als verantwortlichen 
Kommandeur vergebens. Offenbar nahm man damals am französi-
schen Hof von einem Offizier im Rang eines Brigadegenerals kaum 
Notiz, sodass sich auch die Chronisten für ihn nicht interessiert haben 
dürften. Erst im Jahr 1702, im Zusammenhang mit dem Spanischen 
Erbfolgekrieg, findet sich sein Name in den Annalen des französi-
schen Königreichs als heldenhafter Verteidiger der Festung Landau. 
Eigenartigerweise fehlen im nationalen Militärarchiv in Vincennes 
Mélacs Personalakten, ebenso sein Familienarchiv.245 
 Über seinen Tod gibt es unterschiedliche Angaben. Hermann 
Kurz246, der sich ebenfalls mit dem Lebenslauf Mélacs eingehend 
beschäftigt hat, war der Ansicht, dass der General nicht, wie in man-
chen Quellen behauptet wird, in der Schlacht von Malplaquet gefallen, 
sondern als verbitterter Pensionär gestorben ist, der darunter litt, dass 
ihm der König nach dem Abzug aus Landau zwar eine Pension, aber 
kein neues Kommando übertragen hatte.247 
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Auf den alten Fundamenten entsteht die neue Stadt 
 
Nachdem die feindlichen Truppen abgezogen waren, kehrten langsam 
die Bewohner Calws aus ihren Verstecken und aus ihren Fluchtorten 
zurück.  

Bei der Visitation im Jahr 1695 zählte die Stadt, die nach dem 
Württembergischen Städtebuch im Jahr 1676 2709 Einwohner hatte, 
nur noch 1521 Seelen. Die Zahl der Einwohner stieg in den folgenden 
Jahren nur allmählich an, 1702 waren es 1896.  

1698, also sechs Jahre nach dem Brand, waren in Calw die Kir-
che, das Lehr- und Schulhaus, in dem bereits 1696 wieder dociret 
(unterrichtet) wurde,248 das Wohnhaus des Diakonus sowie 164 Pri-
vathäuser und Hütten wiederaufgebaut. Trotzdem gab es immer noch 
155 leere Plätze, 300 Morgen ödes Ackerland, 11 gantmäßige (ver-
schuldete) Bürger und 10 andere ganz verarmte Bürger.249  

Während die herzogliche Regierung in die anderen zerstörten 
Städte wie Vaihingen, Marbach, Beilstein, Backnang und Winnenden 
im November 1693 Baumeister entsandte, um die Schäden aufnehmen 
zu lassen und für den Wiederaufbau eine Bauordnung zu erstellen, 
verzichtete man darauf, sie nach Calw zu schicken, vielleicht, weil die 
Stadt schon im Wiederaufbau begriffen war.  

In Calw errichtete man die neuen Häuser auf den Fundamenten 
der abgebrannten Gebäude. Selbst eine Begradigung der Gassen, wie 
in anderen Städten, erfolgte nicht oder nur ganz selten. Was gelegent-
lich geschah, war, dass man kleinere Hofstätten durch Kauf oder ge-
meinsame Überbauung zusammenlegte. Die teilweise rechtliche Unsi-
cherheit bezüglich der Besitzverhältnisse veranlasste die herzogliche 
Regierung zur Anfertigung eines sogenannten Kellerkatasters. Die 
Häuser wurden wie vordem zur Straße hin ausgerichtet. Auch die 
Stockwerks- und Fensterhöhe behielt man bei. Gemäß der noch gel-
tenden Bauordnung von 1655 waren die Häuser mit Ziegeln einzude-
cken, und die Feuerstellen mussten den Vorschriften entsprechen. 

In einem Gerichtsprotokoll von 1695 heißt es zum Beispiel: Es 
wird ein Haus in der Vorstadt, das dermahlen mit Stroh überstoßen 
ist, verkauft. Der Käufer muß das Haus innerhalb von 14 tagen mit 
Ziegeln überschießen lassen, damit, wenn zu Zeiten brennende Fa-
ckeln vorbeigetragen werden, es keinen Schaden und Unheil verur-
sacht. 

In der Mehrzahl entstanden mehrgeschossige, giebelständige 
Fachwerkhäuser mit Satteldach. Noch heute stehen in der Innenstadt, 
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mehr oder weniger umgebaut und modernisiert, etwa 80 Häuser, die 
zwischen 1693 und 1700 gebaut wurden. Wenn man die Gebäude 
hinzurechnet, die damals errichtet, inzwischen aber nicht mehr vor-
handen sind oder grundlegend umgebaut wurden, kann man davon 
ausgehen, dass die Stadt innerhalb von zehn Jahren weitgehend wie-
deraufgebaut war. Eine enorme Leistung. 

Im Zuge des Wiederaufbaus kamen viele Bauhandwerker in die 
Stadt, um ihr Brot zu verdienen. Das brachte mancherlei Schwierig-
keiten mit sich. So klagten im November 1693 die Meister des Mau-
rerhandwerks, dass fremde Maurer hier arbeiteten, die weder Leg- 
noch anderes Geld in die Zunftlade legen wollen. Auch die Meister 
des Schreinerhandwerks wollten keine fremden Meister in Calw arbei-
ten lassen, obgleich sie selbst mit der Arbeit nicht fertig werden konn-
ten. Darüber ist Beschwerde erhoben worden, und es wird zur Kanzlei 
berichtet: Zwei Maurermeister aus dem Allgäu beschwerten sich über 
die Calwer Maurer, die ihnen die Arbeit teils verbieten oder wenigs-
tens untersagen, mit so vielem Gesinde zu schaffen. Kaspar Waig als 
Kerzenmeister der Calwer Maurerzunft will von den fremden Maure-
ren nur einen Gesellen und einen Jungen oder zwei Gesellen zulassen, 
weil teils hiesige Maurer müßig gehen. Das Gericht erlaubte den All-
gäuern zwei Gesellen und einen Jungen. Den Calwer Maurern aber 
sei es ungenommen, in die Arbeit bei den Fremden zu stehen. 

Handel und Verkehr erholten sich in Calw erstaunlich rasch und 
gelangten zu neuer Blüte. Es waren die weitreichenden Handelsbezie-
hungen und die guten Verbindungen zum Herzoghaus, die die Gelder 
reichlicher als anderswo fließen ließen. Die Calwer Compagnie hatte 
schon am 6. Oktober 1692 von Stuttgart aus und dann nochmals am  
2. November 1692 von Wildberg aus Eingaben an die herzogliche 
Regierung gerichtet: Sämtliche Färber- und Handelscompagnie zu 
Calw anjetzo im exilio zu Wildberg. … Es seien ihnen in communi an 
vorhanden gewester grosser Quantität Wollen, Farb, Zeug, auch aus-
gerüsteten und unausgerüsteten Waren und anderen Materialien und 
Gebäuden in die 60 000 fl. zu Grunde gegangen. Daneben sei in parti-
culari den 38 Handlungsinteressenten an kostbaren Häusern, Scheu-
ren und Mobilien viel, auch viel 1000 fl. Wertes verbronnen. Schon 
werden von Ausser-Landes, nämlich vom Fürstentum Onolzbach 
ihnen vorteilhafte Angebote gemacht. Deshalb bitten sie nicht nur um 
Manutenierung [Beibehaltung] ihrer Privilegien, sondern auch um 
Unterstützung durch Befreiung von allen Lasten, ordinari und extra-
ordinari, Kriegs- und Quartier- und anderen Anlagen und Beschwer- 
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den und Zöllen. Habe die Compagnie doch jährlich in die 200 000 fl. 
in das Herzogtum gebracht und an die Zeugmacher aufgeteilt. Endlich 
bitten sie zu Erbauung einer Press und Mang zu Wildberg, woselbst 
sie die Handlung wieder in Gang bringen ad tempus sich entschlossen 
haben, ihnen etwas 30 Eichen aus dem nächstgelegenen Altensteiger 
Wald, der Buller genannt, gratis gedeihen zu lassen und wenn sie 
künftiges Jahr wieder in Calw zu bauen resolvieren dürfen, das Bau-
holz dazu aus den herrschaftlichen Waldungen in einem Gnaden-
schlag zukommen zu lassen. Vertreter der Handelscompagnie konsul-
tierten zudem den kleinen Ausschuss der Landschaft. Mit Erlass vom 
21. Januar 1693 befreite man die Compagnie bis auf Weiteres von den 
landschaftlichen onera (Lasten), insbesondere dem Accis, und auf 
zwei Jahre auch vom Zoll für einige ins Land eingeführte Materialien. 
Außerdem erhielten sie die Genehmigung, die gewünschten 30 Ei-
chenstämme aus dem Altensteiger Forst zu beziehen.  

Aufgrund eines Generalerlasses zur Accisfrage entnahm der Cal-
wer Acciser, dass auch die Compagnie wieder mit Steuern zu belegen 
sei. Diese beschwerte sich mit Schreiben vom 2. Juli 1694 von Calw 
aus, wohin sie neuerlicher Zeit von Wildberg aus wiederum sich her-
unter begeben (hatte). Der Calwer Vogt, Johann Bernhard Ettlinger, 
bestätigte, dass der von der Compagnie mit hohem Aufwand in Wild-
berg aufgerichtete Bau mit großem Schaden wieder abgebrochen und 
mit erheblichen Unkosten nach Calw geschleppt worden sei. Auch 
habe die Compagnie unter hohen Victualpreisen zu leiden. Die Färber 
klagten darüber, dass die wenigsten von ihnen eine Wohnung zu er-
bauen in der Lage seien, geschweige denn ein zur Fortführung ihres 
Gewerbes nötiges Gebäude. Die Regierung bestätigte am 7. Septem-
ber 1694  die Befreiung von den Lasten gemäß dem Erlass vom 21. 
Januar 1693.250 

Die neuen Handlungshäuser wurden zweckmäßiger errichtet, als 
es die alten waren, und die Privathäuser zeugten vom wiedererlangten 
Reichtum.  

Mit dem Aufbau der Stadtbefestigung, den Mauern und Türmen, 
ließ man sich Zeit, außer mit dem Bürgerturm, den man kurz nach 
dem Brand wieder errichtet und um ein Wohngeschoss erhöht hatte. 
Der Malefizturm (die Hochwacht) folgte 1706, der Pulverturm 1717 
und das Scheufeltor 1718. Das Rathaus konnte erst 1726 bezogen 
werden. 

Rudolph Bitsche schildert die Zustände nach der Zerstörung 
Calws wie folgt:  
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Was soll ich sagen von dem empfindlichen Verlust, welcher einer 
Löbl. Handels- und Färber-Companie durch solchen Brand zugefüget 
worden. Da über das verlorne an allerhand Waaren noch darzu die 
manufactur zerrissen, die Interessenten zerstreuet, und also das 
Commercium mercklich geschwächet wurde? Ungeachtet solches bald 
zu Wildberg wider eintzigermassen angelegt. Was von dem Unge- 
mach, welchem diejenige, die sich gleich nach dem Abzug der Feinde 
wieder zu dem ihrigen gemachet, in ihre Keller geschlüpffet, oder in 
geringe in der Eil aufgerichtete bretterne Hütten begeben, unterworf-
fen waren?…  

Ob ich wohl nun erst bey einem halben Jahr nach der Einäsche-
rung, nemlich den 11. Martii, 1693. durch genädigsten Hoch-Fürstl. 
Befelch zu euch kommen, (der ich diesen Ort niemahlen betretten, als 
Anno 1690 nach dem ominosen grossen Wasser, welches ohne Zweifel 
diesen Brand, wie das Anno 1633. worauf ebenfalls das Jahr hernach 
die Stadt in Rauch aufgangen, pretendiret, dessen verursachten Scha-
den ich auch dazumahl angesehen, zum Vorspiel, daß ich, wie das 
Vorzeichen, also auch den dardurch beditenen völligen Ruin wurde 
anschauen müssen). … 

Da war bey der heiligen Tempel-Stätte weder Leibrock, weder 
Glocke noch Orgel, weder Dach, noch Stuhl; unter freyem Himmel, 
allem Ungewitter desselben, Schnee und Regen, Hitz und Kälte, un-
terworffen, musten wir unsern Gottesdienst halten, zu welchem, an-
statt deren vorher in Musicalischer Harmoni lieblich thönenden Glo-
cken, ein entlehntes und von dem Meßner durch die Stadt (was sag ich 
Stadt? durch die Stein-Hauffe) geläutetes Hand-Glöcklein, das Zei-
chen geben muste; Mit welchem Geläut auch die Todte zur Erden 
bestattet wurden. So war kein geringes Stück des von GOtt über euch 
verhengten Unglüks, die zwar von vielen andern Orten gemeine, al-
lerhand schleichende epidemische Seuchen und Kranckheiten. Ihr 
wisset, wie die zwey armen Häusser, welche GOtt den Armen ohne 
Zweiffel zum Trost noch erhalten, mit Krancken gewimmelt, wie sie 
einen Todten nach dem andern heraus gegeben, daß fast niemand 
mehr war, der begrub, absonderlich gleich im Anfang nach dem 
Brand, da weder Sarg noch Träger vorhanden und ihrer etliche mit 
grossem Entsetzen und Grauen der anschauenden zum Gottes Aker 
mehr geschleppet als getragen wurden. Ihr wisset, die ihr dazumahl 
zugegen, wiewol ihrer viel davon bereits entschlaffen, wie die noch 
hin und her überbliebene Häuser mit Krancken dermassen angefühllt, 
daß in manchem Gemach oder Kammer 2. 3. 4. derselben, und zwar 
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offt gantz miserabel in Ermanglung nöthigen Bett-Gewandts gelegen; 
ja auch Keller und allerhand Höhlen waren nicht leer, die muste ich 
durchkriechen, dergleichen Krancke, und Halbverzagende zu trösten, 
und mit der geistlichen Labsahl zu erquicken. … 

Steinrose aus dem Kloster Hirsau. Haus Daxer, Im Zwinger.  
Foto: Hanspeter Michel, 1992. 

Schreiben der Herzogin Magdalena Sibylla von Württemberg 

Magdalena Sibylla, die Witwe von Herzog Wilhelm Ludwig von 
Württemberg, hatte mit dem Bruder ihres Gemahls, Herzog Friedrich 
Karl, die Vormundschaft für ihren noch unmündigen Sohn Eberhard 
Ludwig übernommen. Am 18. Januar 1693 genehmigte die Herzogin, 
für den Wiederaufbau der Kirche, der Schule, des Spitals, des Rathau-
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ses und der Bürgerhäuser der Stadt Calw eine Beisteuer im Herzogtum 
einzusammeln und versprach darüber hinaus der wohlerbauten Han-
delsstatt Calw, in aller ersinnlichen Weise zu Hülf zu kommen. 251

… Nach deme selbige vorhin, nicht nur bey vorigem Teutschen Krieg, 
in Anno 1634 völlig, auch folglich erst bey wenig Jahren, an verschie-
denen Privat-Gebäuen höchstschädlichen Brand erlitten [Im Januar 
1686 brannten wegen einer Unachtsamkeit zwischen Marktplatz und 
Kronengasse mehrer Häuser nieder], sondern auch bey dermahligen 
obschwebendem höchstverderblichem Krieg, durch erlittene be-
schwehrliche Einquartirungen, Durchzug, und erpresten Contributio-
nen, biß aufs äusserste ruinirt und aller Mittel entblößt, erst kürtzlich, 
als Montags den Neunzehnden Monaths-Tag Septembris nechsthinge-
legten 1692. Jahrs, auß Göttlicher Verhängnuß, nach Eroberung der 
Marggräffisch Baden Durlachischen Stadt Pfortzheim, durch die um-
streiffenden Feindliche Trouppen, erstens rein ausgeplündert, und 
folglich an alle vier Ecken mit hierzubereitetem Feuer dergestalten 
angezündet, daß die schnell um sich ausgebreittete erschröckliche 

Auszug aus dem Offenen Patent der Herzogin Magdalena Sibylla vom 18. Januar 
1693. HStA Stgt. A 206 Bü 1387. 

Feuers-Brunst auf einmal die gantze Stadt samt Kirchen, Rathauß, 
Spithal und andere Herrschafft und Stadt-Gebäu, samt allen Privat-
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Häusern, und deme, was den Raub entkommen in wenig Stunden zu-
sammen zur Aschen zerfallen, wodurch dann gesamte Burger und 
Inwohner Geist- und Weltlich, indeme sie bloß mit ihren angehabten 
Kleidung, das Leben davon gebracht, mithin auf einmal aller ihrer 
zeitlichen Nahrungs-Mittel elendiglich entblößt, ins Elend verjagt und 
in die höchste Ruin und eusserste Armut eingestürtzt worden 
seynd.Obwohlen Wir nun diesen Unsern also verohnglückten Un-
derthanen zu gedachtem Calw, auf ihr beschehen unterthänigstes An-
ruffen zu Widerauferbauung ihrer also elendiglich eingeäscherter 
Kirchen, Schulen, Spitthal, Rathhauß, samt aller Privat-Gebäuen eine 
Beysteuer in Unserm Vormundschafftlichem Hertzogthum einzusamm-
len Gnädigst verwilliget, und  sonsten ihnen noch auf alle nur ersinn-
liche Weiß zu Hülf zu kommen gemeint seynd. 
 Im Gerichtsprotokoll vom 28. März 1693 sind die Gerichtsver-
wandten genannt, die auf Bettelreisen abgeordnet wurden. Kohler und 
Nestle fuhren nach Nürnberg, Martin und Kaspar Obitz nach Ulm, 
Augsburg, Memmingen und in die Schweiz und Wilhelm Schäfer und 
Jörg Grötzinger nach Franken. Die auf den Bettel geschickten Perso-
nen zahlten oftmals das Zehrgeld, das sie auf den Reisen verbrauch-
ten, aus eigener Tasche oder streckten es vor. Die Bettelreisen wurden 
bis 1699 fortgesetzt. Von der heimischen Bevölkerung forderte man 
sogenannte Bausteine. Ein solcher Baustein kostete für Vermögende 
45 Kr. und für Arme 15 Kr.252 

 
 

Kirche St. Peter und Paul 
 
Nach der zweiten Zerstörung der Stadtkirche beeilte man sich, das 
Gotteshaus wieder aufzubauen, denn man musste den Gottesdienst im 
Freien oder in einem Keller beim Obertor abhalten. Der Mesner ging 
mit einem Handglöcklein durch die Gassen und rief zum Gottesdienst.  
Schon am 18. Oktober 1692 bat das von allen Mitteln entblößte Calw 
beim herzoglichen Kirchengemeinderat um 100 Baumstämme und 
etliche hundert Bretter, um die Kirchenruine wenigstens mit einem 
provisorischen Dach schützen zu können. Außerdem ersuchte man für 
die erforderlichen baulichen Sicherungsmaßnahmen um ein Darlehen 
in Höhe von 200 oder 300 fl. Am 17. Februar 1693 erhielt Calw vom 
Kirchenkasten 300 fl. für das Überdachen des beim Brand stehenge- 
bliebenen Chors und einiger Gewölbe. Die Calwer hatten gehofft, das 
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Darlehen mit der Brandsteuer zurückzahlen zu können, was aber of- 
fensichtlich nicht gelang. So bat man am 27. September 1700 darum, 
die Schulden beim Kirchenkasten erlassen zu bekommen. Nach eini-
gen Verhandlungen reduzierte der Kirchenrat die zurückzuzahlende 
Summe auf 200 fl.253  

Als es endlich an den Wiederaufbau der Kirche ging, wurden die 
Arbeiten von einem Unfall überschattet. Beim Aufschlagen des Kir-
chendachstuhls am 22. Oktober 1694 stürzte der obere Teil des Ge-
bälks herab, erschlug einen fremden Papistischen und verletzte 30 
Personen. In der Vorrede zu seiner Anstandspredigt beschreibt Johann 
Rudolph Bitsche diesen Vorfall wie folgt: 
 Am 22 Octobr(is) An(no) 1694 War man mit dem aufschlagen des 
Dach-Stuls an der Kirchen schon so weit kommen, daß man Feyer-
abend daran machen sollte und die dazu erforderte aus allerhand 
Bürgern und andern bestehende Fuhrleute nach eingenommenem 
Mittag-Mahl, zwischen 12. Und 1. Uhr sich auf dem obersten Theil 
des Baues befunden. Und sihe, da geschichts das aus Ermanglung 
eines satt-samen Gerüsts oder weiß nicht aus was Ursach das Gerüst 
samt    dem aufgesetzten Dach-Werck und denen darauf stehenden 
Arbeitern/plötzlich und gleichsam in einem Augenblick mit grossem       
Krachen herunter fällt: die es gesehen die bezeigens wie Men-
schen/Bretter Balcken alles untereinander herunter gestürtzt.… 
 …Und wer sollte da geglaubt haben, daß ein Gebein von diesen 
Leuthen darvon kommen? Noch schallet in meinen Ohren die Glocke/ 
welche dazumahlen um zu den verfallenen eyligst zuraumen erzogen 
würde. Aber sehet die Gnade Gottes mitten in seinem Zorn! Von etlich 
und 30. Personen/welche bey 60. Schuh hoch zwischen so vielen 
schwehren Gehöltz herunter gestürtzt  war ein einziger und zwar ein 
Fremdling ein Taglöhner tödtlich blessirt auch nach etlichen Tagen 
hernach gestorben wenig sehr gering verletzt die andere aber alle 
ohne einzige Beschädigung davonkommen.254 

Aus der Canz’schen Chronik von 1733 erfahren wir eine ähnliche 
Schilderung des Unglücks. Die Zimmerleute hatten das Gebälk für 
den Dachstuhl bereits an Ort und Stelle gebracht und aufgeschlagen, 
da fiele das gantze auffgeschlagene sehr hohe Gebäu ... mit großem 
Krachen zu Hauff ... einige unter dem Holzwerk ohnwißend ob Sie Tod 
oder annoch lebendig seyen, so lang bedeckt liegen müssen, und sich 
nicht regen können, biß man nach angeschlagener Sturm-Glock von 
Seitten der Burgerschafft Ihnen zu Hülff gesprungen, und mit großer 
Müh und Arbeit das Holtz weggeraumt, seynd auff eine wunderbare 
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Weiß erhalten geblieben, also daß keiner der geringsten Schaden da 
von gelitten noch sonst laedirt ware, Wahhaftig dieses Werck des Al-
lerhöchsten geweßen, deßen Allmacht jeder von diesen 20 Persohnen 
mitten unter dem heruntergefallenen Holtz schwehresten weder mehr 
noch weniger, sondern accurat ebenso viel Platz und Raum gelaßen 
und gegeben hat, in welchem Sie von der so erschrecklichen gefahr 
befreyet am Leben bleiben können. 
 Wie schon nach dem Brand 1634, so sandte man wieder Bitt-
schriften, sogenannte Brandbriefe, an württembergische Städte und 
auch an Städte außerhalb des Landes, mit denen Calw durch Handels-
beziehungen verbunden war. Die Antworten lauteten oft ablehnend: 
Cannstatt entschuldigte sich mit gebettener Kirchensteuer nicht will-
fahren zu können. Neustadt a. L. berichtete, dass wegen selbsteigener 
Armuthey einige Bausteuer zu hießigem Kirchthurm zu reichen nicht 
vermöge. Ebenso entschuldigten sich Tübingen, Blaubeuren und Be-
sigheim, dagegen schickten Göppingen, Urach, Balingen und Schorn-
dorf kleinere Beträge. 
 Die Bauarbeiten zogen sich nach dem Unfall noch einige Zeit hin. 
Nach den Baurechnungen kann man annehmen, dass das Feuer die 
Kirche nicht ganz zerstört hatte. Einige Mauern waren stehen geblie-
ben. 21 beschädigte Kirchenstühle konnten repariert werden. Schlos-
ser Schad richtete die beschädigten beiden eisernen Kronen am Altar. 
Erneuert werden mussten alle Glasscheiben, die durch die Hitze zer-
sprungen waren, sowie die Orgel und die Kanzel.  

Eine Einweihung der notdürftig wiederaufgebauten Kirche 
scheint nicht stattgefunden zu haben. Es wird lediglich berichtet, dass 
am 7. Januar 1696 in der neuen Kirche das erste Mal dociert wurde 
nach vorheriger solemner Danksagung. Noch fehlte die Ausschmü-
ckung des Kircheninneren und der Turm. In einer Eingabe an die 
Landschaft um Beisteuer heißt es: Bey heutiger Zusammenkunfft ist 
uns refferiret worden, wes gestallten schon etliche Sonn- und Festtäg 
hier bey allhiesiger Kirchen bey 120 biß 150 Persohnen gestanden, 
welche nicht in die Kirche hineinkommen können, auß Mangel Plat-
zes, weilen diese Kirch gar zu eng und zu klein ist, derowegen großes 
Lementiren und Wehklagen ist. Es währe nicht allein ein großer Noth-
fall auß schon angeregten Ursachen, diese Kirch weiter und völlig zu 
bauen, sondern es ist zubesorgen, wenn selbige noch in etlich Jahren 
nicht sollte erbaut werden, es würde nicht allein diese was bereits 
gebaut, großen Schaden leiden, sondern auch noch die ganz leer und 
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unausgebaute Mauren gar über den Haufen fallen, welches einig gro-
ßes Geld erfordern würde, wieder instand zu bringen. Indem aber bey 
unserer armen und geringen Burgerschafft man beraits in Einsamm-
lung einiger Gelder begriffen zu einer Uhr und gar kleinen geringen 
Orgels-Werckhs, der Heilig auch oder Armenkasten, indem derselbe 
durch den leidigen Brand nicht nur viel Kapital, sondern auch Zins 
verlohren, dergestalten enervirt und erschöpft, daß wir demselben 
weiter nichts zumuthen können …Weilen wir uns aber erinnert, daß 
Löbl. Landschaft allhießiger Statt und Ampt noch über 8000 fl. schul-
dig ist, wolle uns dieselbe 1000–1200 fl. zukommen lassen. Betten 
deswegen unsern miserablen Zustand zu beseitigen und uns in diesem 
höchst nötigen Bauen nicht stecken zu lassen, sondern obige 1000–
1200 fl. zu assigniren. Der Turm wurde Anfang 1700 fertig, allerdings 
teilweise nur mit Schindeln gedeckt. In dieser Zeit gossen im Zwinger 
die Gießer Vater und Sohn Rosier drei große neue Glocken.255  
 
 

Spezial und Diakonus während der schweren Zeit 
 

Der 1640 in Herrenberg geborene Johann Peter Schertlin war von 
1686 bis 1701 Spezial in Calw. Nach dem Franzoseneinfall und dem 
Stadtbrand konnte er es über sein Herz nicht bringen, dass er nicht bei 
Wind und Regen, auch mit Hintansetzung und Gefahr seiner Gesund-
heit und höchst unbequeme Besuche machte, die verstörte Gemeinde 
erbaute und in einem Keller beim Obertor Gottesdienst hielt. In dieser 
Zeit wurden die Tauf- und Totenbücher neu angelegt. Das Begräbnis-
register ist mit mächtigen Schnörkeln überschrieben: Callw. Toten-
buch. Derer nach dem laidigen frantzösischen Einfall und einäsche-
rung der Statt so geschehen 1692, 19. septmbr. verstorbenen Persoh-
nen; widerumb außgerichtet, den 27. Martj. Anno 1693. 

1701 wurde Schertlin Spezial in Waiblingen und zugleich Abt 
von Königsbronn. Er starb 1709. 

Von 1689 bis 1693 war der am 29. Juni 1658 in Calw geborene 
Andreas David Carolus in Calw Diakonus. Seine besondere Begabung 
fiel schon frühzeitig auf. Bereits als Sechsjähriger konnte er lateini-
sche Übungen anfertigen und griechisch lesen. Mit 15 Jahren wurde er 
zur Universität zugelassen. Nach seinem Studium reiste er nach Nord-
deutschland, Belgien und Dänemark. In Wittenberg war er von 1685 
bis 1687 Assistent an der philosophischen Fakultät. In seine Heimat 
zurückgekehrt, wurde er Helfer in Tuttlingen (1687), anschließend in 
Calw und Nürtingen. 
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 Nach dem Brand musste Carolus 1693 Calw verlassen. Er hatte 
große Vermögensverluste und fand in der zerstörten Stadt keinen eint-
zigen Unterschlauff nicht und wurde dahero gezwungen, sich anders-
wohin zu begeben. 

Er zog die Dekanatsstelle in Freudenstadt einer akademischen 
Laufbahn vor. 1708 starb er in Kirchheim unter Teck. In seinem To-
desjahr erschien das Werk, das ihn mehr als seine anderen dogmati-
schen Schriften berühmt machte. Es trägt den Titel: Württembergische 
Unschuld oder christliche Prüfung dessen, was Gottfried Arnold von 
württembergischen Regenten und Lehrern, besonders Jakob Andreä, 
aufgezeichnet hat. 

An seine Stelle als Diakonus in Calw kam der am 11. April 1663 
in Tübingen geborene Magister Johann Rudolph Bitsche. Im Septem-
ber 1692 hielt er der Calwer Gemeinde seine Einstandspredigt über 
Matthäus 15, 21–28, das kanaanäische Weiblein, um an Christus das 
Exempel des getreuen Lehrers zu zeigen, und an der heidnischen Frau 
das des rechtschaffenen Zuhörers. Seine Predigt mit einem Vorwort, 
in dem er über die Zerstörung Calws berichtet, veröffentlichte er 1697. 
1701 erhielt er die Stelle eines Predigers und 1. Klosterpräzeptors in 
Bebenhausen. Von 1705 bis 1713 war er Pfarrer in Derdingen und 
zugleich Amtsdekan in Tübingen. Er starb am 14. Dezember 1713 in 
Derdingen.256 

 
 

Rathaus 
 

Das erst 1676 nach der vollständigen Zerstörung im Dreißigjährigen 
Krieg fertig gewordene Rathaus war wie die anderen Häuser am 
Marktplatz Opfer der Flammen geworden. Lediglich das Erdgeschoss 
blieb erhalten, auf dessen Mauern das Rathaus in den ersten Jahrzehn-
ten des 18. Jahrhunderts wieder errichtet wurde.  

Als der Rohbau endlich stand, wurde bei einem Mittagessen in 
der gegenüberliegenden Stadtschreiberei, von wo aus man dem Auf-
schlagen zusehen konnte, dem Obervogt von Bouwinghausen und 
dem Untervogt Georg Andreä Körner nachstehendes Carmen257 über-
geben. 

Himmelhoch schlugen die Flammen, die einst  
das Rathaus verzehrten, 
Stolz in den Himmel ragt es von neuem gebaut. 
Väter der Stadt, ihr schaut der frommen Wünsche Erfüllung, 
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Wieder im eigenen Heim sammeln die Bürger sich jetzt. 
Ehre sei Gott, des Fürsorge neu das Rathaus erstellte, 
Ehre sei Gott, der neu baute die blühende Stadt! 
Blühen möge das stattliche Haus, der Gerechtigkeit Wohnsitz 
Sei´s, eine Zierde und nie wankende Säule der Stadt! 
Gott, der dem Feuer gebeut, mit der Wolkensäule bedeck es! 
Friede mit ihm! Kein Brand freß es, vom Franzmann gelegt! 258 

Im Gerichtsprotokoll von 1726 heißt es: Weither sowohl durch 
Hfrstl. Decreta, als zu verschiedene Male, Mündtliche Anmahnung 
geschehe, daß das RathHauß wider in Bau gebracht werden, möchte 
[und] Als wurde nach vorherig mit Herrn Ober Vogts gnädigst getha-
ner Communication mit dießem Bau, in Gottes Nahmen, den Anfang 
zu machen unanimiter resolvirt. Bürgermeister Johann Michael Wag-
ner.259 

Erst 1730 fand in nova curia die Eröffnungssitzung unter dem 
Präsidium des Vogts Immanuel Rieger statt, zu der Bürgermeister und 
Rat von Calw, sämtliche Zavelsteinische und Calwer Stabsrichter und 
einige Schultheißen aus benachbarten Orten gekommen waren. 
 
 

  
  

Johann Jakob Schill, Bürgermeis-
ter des Gerichts 1672–1704,  

* Calw  
5. 11. 1628, † 2. 5. 1704.  

 
Johann Michael Wagner, Bürger-
meister des Gerichts 1727–1736, 

Mitglied der Zeughandlungscompag-
nie, * Calw  

25. 12. 1678, † 21. 12. 1738. 

 
 Wie schon während und nach dem Dreißigjährigen Krieg zogen 
auch jetzt immer wieder Truppen durch Calw. Neben immensen Quar-
tiergeldern fielen bis zum Friedensschluss von Utrecht im Jahr 1713 
hohe Kosten für Lieferungen von Proviant und Holz an Freund und 
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Feind an. Allein im Jahr 1698 hatten Stadt und Amt Calw fast 1000 
Gulden Fuhrlohn für Lieferungen von Heu, Stroh, Holz und Mehl zu 
zahlen.260

Steuerbuch 1695 

Beim Brand des Rathauses waren die amtlichen Akten, auch die Steu-
erbücher, vernichtet worden. 1695 legte man ein neues Steuerbuch an. 
Kundt und zuwißen seye hiemit: Alß durch Gottes gerechte Ver-
hängnus allhiesige Statt Callw im Jahr Christi 1692 durch den 

StAC, Sig. 292. 

feindtlichen Grimm der Commondirten Königlich-französischen Völk-
her mit allen Gebäwen, insonderheit aber Kirch und Schulen sambt 
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dem Rathhauß erbärmlich und totaliter eingeäschert worden, mithin 
einiger theil der Steuerbücher zue grundt gangen, auch sich sowohl 
wegen der Häuser und Plätz auch Gewerb und Hanthirungen alß 
sonsten bisßhero sehr große Verwunderung zu vortragen, deßwegen 
die wohl edle, Veste und Hochgelehrte, Edle, Hochgeachte, Ehrnwer-
te, Wohlvorgeachte, Ehrsame, fürsichtig und Wohlweise Herrn Vogt, 
Burgermeister und Gericht allhier auf beschehene Relation und Be-
schaidts Erhohlung vor Guth angesehen und befohlen, daß die damah-
lige geschworeene Steuerherren, Herr Bürgermeister Michel Leon-
hardt, Herr Stattschreiber Johann Paul Esenwein, Simon Kleinbub 
des Gerichts, Veit Christoph Zahn und Johann Kohler, beede des 
Raths, so dann Jung Hanß Jakob Schill, löblicher Färber und Hand-
lungs-Compagnie-Verwanther und Hans Georg Schnaufer von der  
gemeindt, ein anderwertiges Steuerbuch von neuem verferthigen: da-
rin aber sich haubtsächlich nach deren anno 1652 außgelassenene 
landschaftlichen Instruktion und deren anno 1629 observierten An-
schlag der Feldgüter regulieren: auch in allem nur solche billiggemä-
ße Gleichheiten beobachten sollen, damit niemand von dem andern 
beschweret werden, sondern wir solch alles vor Gott und gnädigster 
Herrschaft zu verantwortten. 
Danach folgt die Aufschlüsselung der Steuersätze. 
 
 

Schlussbemerkung 
 

In Württemberg waren bis zum Friedensschluss im Jahr 1697 1900  
Gebäude verbrannt worden, sieben Städte und 37 Ortschaften lagen 
ganz oder teilweise in Schutt und Asche. Die gesamten  Kriegsverlus-
te gab Württemberg beim Friedensschluss von Rijswijk mit 8 Millio-
nen Gulden an.261 Von Calw ist die Höhe der Schäden nicht bekannt. 
Die Verluste durch Plünderungen dürften jedoch niedriger gewesen 
sein als 1634, da viele Bürger ihr Vermögen und teilweise auch ihren 
Hausrat rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. 

Mit dem 17. Jahrhundert ging ein Jahrhundert zu Ende, in dem 
die Menschen in Calw und im ganzen Land unsägliches Leid zu ertra-
gen hatten. Sie hatten aber immer wieder den Mut und die Kraft, aus 
den Ruinen Neues aufzubauen und Gewerbe und Handel zu neuer 
Blüte zu bringen. 
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Die Autoren 
 

Paul Rathgeber, Jahrgang 1945, geboren und aufgewachsen in Stutt-
gart-Untertürkheim. Studium der Philosophie, Kath. Theologie und 
Kunstgeschichte in Tübingen und Münster/Westfalen (Dipl. theol. et 
phil.). 

Nach der Tätigkeit als Seelsorger (Pfarrer und Militärseelsorger) 
und Kunstgutachter in kirchlichen Diensten absolvierte er eine Aus-
bildung zum Archivar im Hauptstaatsarchiv Stuttgart. 1986–2010 
Stadtarchivar und Museumsleiter in Calw. 
 Verschiedene Veröffentlichungen theologischer, kunstgeschicht-
licher und landesgeschichtlicher Art in Büchern und Zeitschriften:     
z. B. Sieger Köder, Pfarrer und Maler (1980), Alt-Calw. Gesicht einer 
Schwarzwaldstadt (1991), Anlaß, Ausmaß und Auswirkungen der  
Zerstörung von Kloster und Schloß Hirsau im Jahr 1692. In: Der 
Landkreis Calw (Bad Liebenzell 1994), Eine Stadt rückt sich ins Licht 
(1996), Calw. In: Revolution im Südwesten (Karlsruhe 1997), und 
Calw und Hirsau. In: Heinrich Schickhardt. Baumeister der Renais-
sance (Leinfelden-Echterdingen 1999), Die Nikolauskapelle. Wahrzei-
chen  und Kleinod der Stadt Calw. In: Landkreis Calw. Ein Jahrbuch, 
Band 20 (Calw 2002). 
 
Hellmut J. Gebauer wurde 1931 in Nordmähren geboren; seit 1946 
lebt er in Baden-Württemberg. Neben Beiträgen über moderne Kera-
mik, die er in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichte, verfasste er 
Monografien sowie Bücher kunst- und heimatgeschichtlichen Inhalts. 
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fend das Schicksal und die Einäscherung der Stadt Calw, geschehen den 10. 
Sept. 1634, Jakob Friedrich Heerbrandt. Tübingen 1793. S. 43. 
122 Brandschatzung ist eine Zwangserhebung von Geldbeträgen im feindli-
chen Land (Kontribution) unter Androhung des Niederbrennens oder Plün-
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10. September 1634. Calw 1934. S. 5. 
149 Ebd. S. 24. 
150 Ebd. S. 6. 
151 Ebd. S. 6 f. 
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165 Paul Friedrich Stälin: Geschichte der Stadt Calw. Calw und Stuttgart 
1888. S. 29. 
166 Das Haus Württemberg. Stuttgart 1997. S. 154. 
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186 HStA Stgt. A 29 Bü 105a 17. 
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210 Ernst Rheinwald/Gisbert Rieg: Calw – Geschichte und Geschichten aus 
900 Jahren. Calw 1952. S. 52. 
211 Raymondi Monecuccoli: Besondere und geheime Kriegs-Nachrichten. 
Leipzig 1736. 
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Armee von erheblicher Bedeutung. Ob dieses Versorgungszentrum ein Werk 
der Reichsarmee war oder ob die Franzosen selbst – halb aus Unachtsamkeit, 
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230 Vom Original 1936 abgeschrieben durch Ernst Rheinwald. Abschrift 
StAC. 
231 Maschinenschriftliche Abschrift im Stadtarchiv Calw. 
232 Wilhelm Mönch: Berichte über die Zerstörung von Calw und Zavelstein 
durch die Franzosen im Jahr 1692. In: Aus dem Schwarzwald, 1925. 
233 Abschrift im Stadtarchiv Calw: Aufschriebe von 1733, die bei der Reno-
vation der Stadtkirche Peter und Paul 1886 im Knauf des Kirchenturmes 
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